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  Ein Bettler macht kein Testament


  Er war klein, alt und häßlich. Und er war tot. Aus seiner Brust ragte der Griff eines Messers. Der grelle Lichtstrahl des Standscheinwerfers fiel auf den zusammengekrümmten Körper inmitten der Mülltonnen, aus denen Abfälle hervorquollen. Es war auf einem schmierigen Hinterhof in der Bowery.


  Ich wandte mich an den Leiter der Mordkommission: »Ich nehme an, Lieutenant, Sie haben einen guten Grund auf Lager, warum Sie mich mitten in der Nacht in diese menschenfreundliche Gegend rufen lassen, wo rechtschaffene Bürger mit einem Messer in der Brust gefunden werden?«


  Lieutenant Parker fluchte verhalten. »Tut mir leid, Cotton. Wirklich.« Er trat beiseite, um dem Fotografen Platz zu machen, der sein Stativ aufbauen wollte. »Aber meine Leute haben einen Jungen aufgegabelt, der behauptet, er wisse etwas über den Mord.«


  »Na und?«


  Parker fluchte wieder: »Ich habe versucht, aus dieser Rotznase was herauszukriegen, aber der Bengel verrät kein Sterbenswörtchen. Er sagt, er werde nur vor einem FBI-Mann auspacken.« Der Lieutenant zuckte die Schultern. »Was sollte ich machen?«


  »Ist schon gut, Lieutenant. Es ist zwar nicht unser Fall, aber wenn ich schon einmal hier bin, kann ich mich auch nützlich machen. Wo ist der Junge?«


  »Er sitzt im Führerhaus des Einsatzwagens. Sergeant Hemers ist bei ihm.«


  Wir verließen den Hof, der zu einer kleinen schmuddeligen Kneipe mit Namen Harper’s Inn gehörte, und traten auf die Straße. Die Cops vom zuständigen Revier bemühten sich, den Hofeingang von Neugierigen freizuhalten. An der Bordsteinkante parkte der Einsatzwagen der Mordkommission.


  Lieutenant Parker öffnete den Schlag: »Hier haben Sie unseren Kronzeugen.« Hinter dem Lenkrad saß ein etwa 14jähriger Junge, der interessiert sämtliche Knöpfe und Hebel der Armaturen ausprobierte. Den Beifahrersitz füllte die massige Gestalt von Detective Sergeant Hemers aus.


  Parker räusperte sich und sagte: »Ich habe dir deinen Wunsch erfüllt, mein Junge. Dies hier ist Mr. Cotton vom FBI. Und jetzt erzähl, was du weißt.«


  Der Junge blickte mich trotzig an. »Woher soll ich wissen, daß er vom FBI ist? Das kann jeder sagen. Er soll mir seinen Ausweis zeigen.«


  Ich zückte meine Dienstmarke mit dem FBI-Wappen.


  Der Junge studierte die Marke lange und eingehend. »Okay«, sagte er schließlich, »ich glaube, Sie sind in Ordnung.«


  »Und wie wäre es, wenn du einmal deine Marke vorweisen würdest?« gab ich zurück.


  Er begriff sofort: »Ich heiße Jimmy Rohan. Wir wohnen in dem Haus neben der Kneipe.«


  »Aha«, sagte ich, »und wieso bist du nicht im Bett?«


  »Was?« Er sah mich verständnislos an. »Ich meine, was macht ein Junge in deinem Alter nachts um zwei Uhr auf der Straße?«


  In seinen Augen trat ein trotziger Ausdruck: »Ich dachte, Sie würden nicht so blöde Fragen stellen wie die von der City Police.«


  »Schon gut, Jimmy, lassen wir das! Der Lieutenant sagte mir, du wüßtest etwas sehr Wichtiges, was mit dem Mord zusammenhängt. Willst du es mir sagen?« Jimmy nickte wichtig. »Klar, deshalb habe ich Sie ja holen lassen. Weil das ein Fall ist, für den das FBI zuständig ist.« Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst, Jimmy. Wenn in New York ein Mann ermordet wird, so ist das ein Fall für die City Police. Es sei denn, der Mann käme aus einem anderen Bundesstaat.«


  Der Junge nickte aufgeregt. »Weiß ich. Aber wenn nun seine Mörder aus einem anderen Staat kommen, dann ist doch das FBI genauso zuständig?«


  »Ja.«


  »Na, also. Und Whistling Tates Mörder sind nicht aus New York.«


  »Moment mal, mein Junge, immer schön eins nach dem anderen. Der Ermordete heißt also Whistling Tate. Das ist ein Spitzname. Warum wurde er so genannt?«


  »Na, weil er immer pfiff. Oder er spielte Mundharmonika. Tate war sehr musikalisch.«


  »Wie war denn sein richtiger Name?«


  Jimmy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hier nannten ihn alle nur Whistling Tate.«


  »Schön. Was trieb er, wovon lebte er?«


  »Er hatte keine regelmäßige Arbeit. Manchmal half er Tom Harper beim Aufräumen des Lokals. Dafür bekam er dann einen Drink. Wenn er genug getrunken hatte, spielte er den Leuten was auf der Mundharmonika vor. Die spendierten ihm dann noch einen Whisky. In der letzten Zeit hatte er das aber nicht mehr nötig. Da hatte er mehr Geld als in dem ganzen Jahr zuvor. Tate bekam es von drei Männern, mit denen er sich traf.«


  »Was waren das für Männer, Jimmy? Erzähl mir alles, was du über sie weißt!«


  »Großkotzig waren sie, richtig feine Pinkel. Ich meine, wie die angezogen waren, allererste Klasse. Und einen ganz tollen Schlitten fuhren sie auch. Jawohl, den ganz neuen Chevy, den mit der superlangen Schnauze.«


  »Warum traf sich Tate mit diesen Männern?«


  »Weiß ich nicht. Aber nachdem sie hier gewesen waren, hatte er Geld. Er hat mir sogar einen Dollar gegeben.«


  Ich schaute dem Jungen fest in die Augen. »Hör zu, Jimmy, niemand verschenkt heutzutage etwas. Wenn Tate von den Männern Geld erhalten hat, dann muß er ihnen etwas dafür gegeben haben. Das können ebensogut Gegenstände wie Informationen gewesen sein. Oder hattest du den Eindruck, daß die Männer nur Mitleid mit Tate hatten, weil er ein so armer Teufel war?«


  Jimmy zögerte. »Nee, bestimmt nicht. Sie waren nicht sehr freundlich zu ihm. Einer wollte ihn sogar schlagen, aber die anderen hielten ihn zurück. Das war auf dem Hof von Harper’s Inn, da trafen sie sich. Ich saß in der alten Hundehütte und bekam alles mit.«


  »Und du hast nicht gesehen, wie Tate ihnen etwas aushändigte?« fragte ich.


  »Kann sein, daß er ihnen was gab, aber es war zu dunkel. Und ganz nah habe ich mich nicht herangewagt.«


  »Das war klug von dir, Jimmy. Und heute abend waren die Männer wieder hier, stimmt’s?«


  Er sah mich verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«


  »Nur so ein Gedanke. Nach allem, was du mir erzählt hast, könnten die Männer Tates Mörder sein.«


  »Ja, heute abend sind sie hier gewesen. Aber sie kamen später als beim erstenmal, so um Mitternacht. Ich war nicht auf dem Hof, ich habe sie nur reingehen sehen. Eine Stunde später haben sie Tate gefunden.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte: »Hast du dir ihre Wagennummer gemerkt?«


  »Klar, deshalb sagte ich ja, der Mörder sei nicht aus New York. Hier«, er kramte in seinen Hosentaschen, »ich habe sie mir aufgeschrieben.«


  Jimmy reichte mir einen zerknautschten Zettel. Nach dieser Nummer zu urteilen, mußte der Wagen in Philadelphia gemeldet sein. Ich steckte den Zettel ein und sagte: »Du hast gut aufgepaßt, Jimmy. Aber du mußt deine Geschichte auch dem Lieutenant erzählen. Er wird davon ein Protokoll anfertigen lassen.«


  »Na, schön«, murrte er ohne sonderliche Begeisterung.


  Ich informierte Parker kurz über das Gespräch mit Jimmy und übergab ihm den Zettel mit der Wagennummer: »Überprüfen Sie bitte, was es damit auf sich hat, Lieutenant. Noch ist es Ihr Fall, und ich hoffe, daran wird sich nichts ändern.« Zwei Beamte hoben gerade den toten Whistling Tate auf eine Bahre. Dabei rutschte etwas aus seiner Rocktasche. Ein blinkender Gegenstand, der klirrend auf die Erde fiel. Sergeant Hemers faßte die Mundharmonika vorsichtig mit zwei Fingern am äußersten Ende an und brachte sie Parker.


  »Der Junge hier sagt, der Alte habe häufig musiziert. Deshalb nannten sie ihn Whistling Tate«, erklärte ich.


  Mit großen Augen starrte Jimmy auf das Instrument. »Aber — aber das ist nicht Tates Mundharmonika. Bestimmt nicht. Er hatte eine ganz andere, die viel kleiner war.«


  »Kann es nicht sein, daß er sich eine neue zugelegt hat, jetzt, da er soviel Geld hatte?« fragte ich.


  »Nein.« Jimmy schüttelte heftig den Kopf. »Tate hätte sich niemals von dem alten Ding getrennt. Für ihn war es das Wertvollste, das er besaß.«


  Ich sah. Parker bedeutungsvoll an. »Lieutenant, Ihr Fall beginnt interessant zu werden. Für den Fall, daß Sie die Sache mit der Wagennummer klären können, bin ich morgen im Büro zu erreichen.«


  Damit empfahl ich mich. Wir konnten zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, daß die unscheinbare Mundharmonika des alten Tate, sein einziges Erbe, noch viele Menschen das Leben kosten würde.


  ***


  Ein weißer Chevrolet jagte über den Long Island Express Way nach Osten in Richtung Queens. Vorn saßen drei elegant gekleidete Männer. Der Fahrer hatte dunkles Haar und sah wie ein Italiener aus. »Wie lange dauert es noch?« fragte er unwillig, wobei er einen. Blick in den Rückspiegel warf. Die Frage war nicht an seine beiden Nachbarn gerichtet, sondern an den vierten Mann im Wagen, der im Fond saß.


  »Wir sind gleich da«, antwortete der Mann auf dem Rücksitz mit gleichmütiger Stimme. Auch er war elegant gekleidet, aber auf eine dezentere Art als die drei, die zu geschniegelt waren, um seriös zu wirken.


  Der Mann auf dem Rücksitz — er hieß Ritchie Garrick — gab dem Fahrer gelegentlich knappe Anweisungen. Nach einer halben Stunde hielt der Wagen vor einem Haus in der Nähe des Alley Park. Es lag abseits von der Straße und war von einem kleinen Park umgeben. Alle Fenster des zweistöckigen Gebäudes waren hell erleuchtet.


  Tony Guardino, der Fahrer, schnalzte anerkennend mit der Zunge: »Toller Schuppen, den sich Ihr Boß da ausgesucht hat.«


  Garrick überhörte die Bemerkung und machte eine einladende Handbewegung. Sie stiegen die Treppenstufen hinauf und gelangten in eine große Halle, die mit wertvollen Möbeln und Teppichen ausgestattet war. Ritchie Garrick streckte seine Hände aus: »Wenn Sie mir jetzt Ihre Waffen geben wollen…«


  Die drei sahen sich an.


  »Gebt sie ihm!« nickte der Mann, der Jim Hillers hieß. »Der Job bringt uns eine hübsche Stange Geld ein.«


  Dabei griff er unter seine Jacke und brachte eine Beretta zum Vorschein. Tony Guardino und der dritte Mann, Jesse McMahon, übergaben ebenfalls Garrick ihre Waffen. Dann folgten sie ihm in den ersten Stock. Vor einer schweren Eichentür blieben sie stehen.


  »Noch eins«, sagte Garrick warnend, »der Boß hat es nicht gern, wenn man ihn belügt.«


  Dann ließ er sie eintreten.


  Der Raum war ebenso luxuriös eingerichtet wie die Halle. Hinter einem schweren Schreibtisch saß ein bulliger Mann von etwa 50 Jahren. Er hatte die Figur eines Preisringers, der ein wenig in die Jahre gekommen ist. Aber seine Augen blickten intelligent und wachsam, als die Männer durch die Tür traten. Er lehnte sich zurück und schaute prüfend von einem zum anderen. »Sie wollen mir etwas bringen«, sagte er mit ruhiger Stimme. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Jim Hillers trat vor und antwortete: »Es ist alles okay, Mister…«


  »Rosebud, Arthur C. Rosebud«, vollendete der Bullige.


  »Ja, Mr. Rosebud, hier ist das Ding.« Damit überreichte er Rosebud einen schmuddeligen Umschlag, in dem ein länglicher Gegenstand steckte.


  Nachdem er einen kurzen Blick hineingeworfen hatte, nickte der Bullige befriedigt. »Ich nehme an, es ist alles glatt gegangen«, erkundigte er sich beiläufig.


  Hillers warf Tony und Jesse einen raschen Blick zu, ehe er antwortete: »Nun, das wäre übertrieben. Der Alte machte Schwierigkeiten. Er wollte das Ding nur gegen 500 Dollar rausrücken.«


  »Eine Menge Geld«, bestätigte Rosebud, »zumindest für den Alten. Für Sie ein Dreck, da Sie 5000 Dollar für den Job bekommen. Deshalb haben Sie ihm die 500 gegeben, stimmt’s?«


  Hillers zögerte. Ihm war unbehaglich zumute. »Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihm eins mit der Kanone über den Schädel zu ziehen«, sagte er schließlich und trat gleichzeitig Guardino gegen das Bein, was Rosebud nicht sehen konnte, da er hinter dem Schreibtisch saß. Tony ließ den Mund, den er bereits geöffnet hatte, wieder zuklappen und grinste einfältig.


  Rosebud schwieg und sah Jim mit einem rätselhaften Blick an. Als er dann sprach, war seine Stimme ungewöhnlich scharf: »Ich mag Leute nicht, die Fehler begehen. Noch viel weniger mag ich Leute, die mir die Wahrheit verschweigen. Sie haben den Fehler gemacht, den Alten umzubringen. Das ist schon schlimm genug. Und Sie haben mich angelogen, Hillers. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Hillers blickte betroffen auf den bulligen Mann mit dem vierschrötigen Gesicht, dessen intelligente Augen jetzt eiskalt waren. Der Gangster begriff, daß er noch einen dritten Fehler gemacht hatte — daß er nämlich Garrick niemals seine Pistole hätte geben dürfen. »Ja, es stimmt, ich habe ihn umgelegt«, gab er schließlich zu. »Ich war wütend, weil er uns erpressen wollte. Aber was geht Sie das an, Rosebud? Sie gaben uns den Auftrag, die Mundharmonika zu beschaffen. Das haben wir getan. Wenn es dabei einen Betriebsunfall gegeben hat, ist das meine Angelegenheit.«


  Rosebud starrte ihn wütend an. »Sie sind nicht nur unfähig, sondern auch noch bodenlos dumm, Hillers. Ich hatte Sie engagiert, weil ich noch nicht lange in New York bin und zuverlässige Leute brauche. Der Auftrag, den ich Ihnen gab, war wichtig für mich. Zu wichtig, um ihn drei Neulingen gänzlich allein zu überlassen. Deshalb habe ich Ihre Aktionen überwachen lassen. Die Leiche des Alten war noch nicht kalt, da erzählte ein Bengel aus der Bowery bereits der Polizei, er wisse, wer der Mörder sei. Wie finden Sie das, Hillers?«


  Der Gangster schaute hilflos zu seinen Kumpanen. »Ich — ich verstehe nicht…«


  »Dann will ich es Ihnen erklären. Ich kann es mir nicht leisten, daß die Polizei zur Jagd auf Sie und Ihre Freunde bläst. Bei Ihrem Talent dauert es keine drei Tage, bis Sie geschnappt werden. Wenn man aber einmal unter Mordanklage steht, wird man gesprächig, Hillers. Dann verrät man bedenkenlos seinen Auftraggeber. Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß ich ein solches Risiko nicht eingehen kann?«


  Jim Hillers’ Gesicht war aschfahl, als er mit belegter Stimme fragte: »Was haben Sie mit uns vor, Rosebud?«


  »Nichts, mein Freund. Ich habe nichts mit Ihnen vor. Ritchie pflegt derlei Dinge für mich zu erledigen.«


  Rosebud nickte zur Tür hinüber. Wie auf Kommando fuhren die drei Gangster herum. Ritchie Garrick lehnte neben der Tür an der Wand, korrekt gekleidet, der vollendete Gentleman. Nur die großkalibrige Pistole in seiner Hand paßte nicht zu diesem äußeren Erscheinungsbild. »Schade, daß Ihr solche Stümper seid«, lächelte Garrick und zeigte ein prachtvolles Gebiß. »Aber wir brauchen nun einmal Jungen, die in jeder Beziehung auf Draht sind. Die Sache mit der Mundharmonika war eure Generalprobe. Euer Pech, daß ihr mit Pauken und Trompeten durchgefallen seid. Ihr dürft euch also nicht wundern, wenn das Publikum jetzt mit Tomaten wirft.« Dabei wog er bedeutungsvoll die Pistole in der Hand.


  Tony Guardino trat einen Schritt vor. »Das könnt ihr nicht machen«, rief er, »ihr könnt uns doch nicht einfach umlegen!«


  »Wer sagt, daß wir das nicht können?« fragte Garrick ungerührt.


  Anklagend wies der Italiener auf Jim Hillers: »Er hat den Alten erstochen. Jesse und ich hatten nichts damit zu tun, ich schwöre es euch. Wir waren von Anfang an dagegen, stimmt’s, Jesse?«


  McMahon blickte betreten zu Hillers, der ihn lauernd ansah. »Ja, es stimmt«, sagte er dann zögernd, »wir wollten ihn noch zurückhalten, aber da war es schon geschehen.«


  Nur die auf ihn gerichtete Waffe hielt Hillers davon ab, sich auf Jesse McMahon zu stürzen. Haßerfüllt sah er seine Komplicen an: »Wenn wir je hier herauskommen sollten, werdet ihr für diesen hundsgemeinen Verrat bezahlen, ihr Bastarde!«


  »Schluß jetzt!« schaltete sich Rosebud wieder ein. »Mir fällt das Gequatsche dieser Versager auf die Nerven, Ritchie. Ist alles vorbereitet?«


  »Natürlich, Boß.«


  »Dann ab mit ihnen! Und keinerlei Spuren, Ritchie! So kurz vor dem Ziel können wir uns nicht den geringsten Fehler erlauben.«


  Mit hängenden Köpfen trotteten die Gangster hinaus, scharf bewacht von Garrick und seiner Pistole.


  Rosebud beugte sich wieder über seinen Schreibtisch und betrachtete die Mundharmonika mit liebevollem Blick. Wie ein Sammler, der auf einer Auktion ein besonders wertvolles Stück erstanden hat. Dann öffnete er eine Schublade, zog ein Messer hervor und begann, mit großer Vorsicht die Griffschalen an beiden Seiten des Instruments zu lösen.


  ***


  Am nächsten Morgen erzählte ich meinem Freund Phil Decker von dem Mord in der Bowery, von Jimmy Reagans Beobachtungen und der vertauschten Mundharmonika. Als ich geendet hatte, sagte er: »Eine reichlich mysteriöse Geschichte. Du solltest den Chef informieren.«


  »Das hatte ich ohnehin vor. Aber ich will zuerst Lieutenant Parkers Anruf abwarten.«


  Der kam schon wenig später. Parker berichtete: »Der Junge hat die Wahrheit erzählt, Cotton. Der Wagen stammt tatsächlich aus Philadelphia. Er wurde vor drei Wochen dort gestohlen. Der Eigentümer hat Anzeige gegen Unbekannt erstattet.«


  »Damit ist es also unser Fall. Was haben Sie sonst noch herausbekommen?«


  »Nicht viel. Sie können sich ja einmal die Protokolle ansehen. Ich lasse Ihnen den ganzen Krempel mit einem Streifenwagen zustellen.«


  »In Ordnung, Lieutenant.« Ich hängte ein. »Dann auf zum Chef!«


  Mr. High hörte in seiner ruhigen Art zu, als ich zum zweitenmal an diesem Tage meine Geschichte erzählte.


  »Es ist mir ein Rätsel, wie ein harmloser Stadtstreicher seiner Mundharmonika wegen umgebracht werden kann«, schloß ich meinen Bericht.


  Mr. High nickte. »Ja, Jerry, Sie haben recht, es ist ein Rätsel. Aber das ist genau der Punkt, an dem wir ansetzen müssen. Wenn wir herausfinden, was an diesem Instrument so besonderes ist, dann sind wir ein gutes Stück weitergekommen. Das dürfte allerdings nicht ganz einfach sein. Aber ich habe das Gefühl, daß wir möglichst rasch etwas unternehmen sollten, ehe weiteres Unheil geschieht.«


  »In Ordnung, Chef«, sagte ich, »das Material über den Fall ist bereits auf dem Weg hierher. Phil und ich werden es gleich durchgehen.«


  ©


  Der Wirt von Harper’s Inn war schmierig und sah aus wie ein gemästeter Besenstiel, hatte unangenehme gelbe Zähne und einen schlechten Atem.


  Angewidert hielt ich eine Hand vor den Mund und tat so, als ob ich gähnte. Phil bestellte Bier, und ich nahm einen Whisky. Ein paar Tische, wackelige Stühle, die Bar und fünf oder sechs Spielautomaten an der Wand. Irgendwo aus der hintersten Ecke erklangen Schnarchtöne. Offensichtlich schlief dort jemand seinen Rausch aus. Und das um fünf Uhr nachmittags.


  Tom Harper schlurfte heran und brachte die Getränke. Ich nahm einen Schluck und sagte: »Nett haben Sie’s hier. Nur ist leider keine Musik da.«


  »Ich bekomme nächsten Monat eine Musikbox«, entgegnete der Wirt, »dann können Sie mein Lokal ja noch einmal besuchen.«


  »Vielen Dank, ich werde mich daran erinnern.« Dann wandte ich mich an Phil: »Weißt du noch, dieses Lokal in Chicago, wie hieß es doch gleich? Du Weißt doch, dort, wo der verrückte alte Knabe mit seiner Trompete die Gäste unterhielt.« Harper hatte sich vorgebeugt und musterte mich scharf. Es war gut, daß ich in der Mordnacht das Lokal nicht betreten hatte, sonst hätte er mich womöglich wiedererkannt. So aber sagte er nach einer Weile: »Den Jux hätte ich Ihnen auch bieten können. Sie kommen aber leider etwas zu spät.«


  »Ach ja? Hatten Sie einen Stehgeiger?« Ich mimte den Interessierten.


  »Das nun nicht gerade. Aber mein Lokal hatte eine gewisse Berühmtheit dadurch erlangt, daß Whistling Tate hier verkehrte. Er war der beste Mundharmonikaspieler weit und breit.«


  »Aha. Und jetzt hat er das Lokal gewechselt«, sagte Phil.


  »Nein, das Hemd. Er liegt im Leichenschauhaus.«


  Phil stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter, ist ihm was passiert?«


  »So kann man es auch nennen. Irgendein Dreckskerl hat ihm ein Messer in die Brust gejagt. Gestern nacht haben sie ihn gefunden. Er lag auf dem Hof nebenan.«


  »Wer hat ihn denn ermordet?« fragte ich.


  »Keine Ahnung. Und ich bin ganz froh, daß es so ist. Es ist nicht gesund, wenn man zuviel weiß.« Dann schien ihm einzufallen, daß er in Gegenwart von Fremden schon zuviel gesagt haben könnte. Er blickte mißtrauisch von Phil zu mir und wieder zu Phil: »Seid ihr etwa Bullen?« Ich stieß meinen Freund mit dem Fuß an und sagte: »Nein.«


  »Reporter?«


  Ich wollte wieder nein sagen, aber Phil kam mir zuvor. »Vertreter.«


  Ich machte einen neuen Vorstoß: »Hat denn die Polizei gar keine Anhaltspunkte?« '


  »So gut wie keine. Aber es scheint irgendwie mit Tates Mundharmonika zusammenzuhängen, soviel ich weiß. Ich habe Tate immer gepredigt, er solle das Ding wegwerfen und sich eine neue kaufen. Die mußte ja Unglück bringen.« Jetzt waren Phil und ich wirklich neugierig. »Wieso?« fragten wir wie aus einem Mund.


  Harper beugte sich noch näher heran. Wie ein Verschwörer flüsterte der Wirt: »Tate hatte die Mundharmonika vor vielen Jahren von einem Sterbenden bekommen. Es klebte sogar noch Blut daran. Ich war zwar nicht dabei, denn damals kannte ich Tate noch nicht. Er hat es mir später aber erzählt. Gut zehn Jahre wird es her sein.«


  »Tolle Geschichte«, bemerkte Phil. »Aber ich sehe immer noch keinen Zusammenhang zwischen der Mundharmonika und dem Mord. Daß sie Unglück bringen würde, war doch nur eine Vermutung von Ihnen.«


  Tom Harper lächelte überlegen. »Stimmt, es war eine Vermutung, aber eine, die sich bestätigt hat. Der Mörder hat Tate nämlich die Mundharmonika abgenommen und ihm eine andere in die Tasche gesteckt.«


  Ich hatte nicht übel Lust, Harper zu fragen, woher er das wisse. Als die Sache mit der Harmonika passierte, war er nicht dabeigewesen. Ich unterließ die Frage jedoch.


  »Dann hatte es der Mörder also weniger auf Tate als auf das Instrument abgesehen«, kombinierte Phil.


  »Das glaube ich auch«, nickte Harper, »der Alte hätte das Ding freiwillig wohl nicht herausgerückt. Er hatte nämlich den Tick, die Mundharmonika sozusagen nur als Leihgabe zu betrachten. Wenn sie jemand haben wollte, sagte er immer, er könne sie nicht hergeben, weil sie ihm nicht gehöre und er sie jemand anders geben müsse. Wer dieser geheimnisvolle Jemand ist, hat er aber selbst mir nie verraten.«


  Von dem, was Harper uns gerade erzählt hatte, stand im Protokoll nicht ein Wort. Dennoch war ich überzeugt, daß er die Wahrheit sagte. Wie der kleine Jimmy schien er zu den Leuten zu gehören, die der Polizei gegenüber kaum den Mund aufmachen. Oder hatte er einen Grund, der Polizei sein Wissen, das immerhin von Bedeutung war, zu verschweigen?


  ***


  Jim Hillers kam grunzend zu sich. Starker Benzingeruch umgab ihn. Er blinzelte vorsichtig in die Runde. Was er sah, verwirrte ihn. Er befand sich in einem Wagen, konnte sich aber nicht erinnern, wie er hierhergekommen war.


  Sein Kopf schmerzte unerträglich. Der Wagen stand, und draußen war es dunkel. Hillers stellte fest, daß er nicht allein war. Neben ihrn lag eine reglose Gestalt in den Polstern, und vorn auf dem Beifahrersitz befand sich ebenfalls ein Mann, der entweder tot oder besinnungslos war. Das mußten Tony und Jesse sein. Jim wollte gerade den Mund aufmachen, als ihm Ritchie Garrick einfiel.


  Schlagartig erinnerte er sich an die Unterredung mit Rosebud und an das, was er Garrick auf getragen hatte. Wie erstarrt blieb Hillers sitzen. Garrick mußte irgendwo in der Nähe sein. Er war nicht der Mann, der sie einfach in ein Auto setzte und verschwand. Was zum Teufel hatte er also vor?


  Jims weitere Überlegungen wurden dadurch unterbrochen, daß er Schritte vernahm, die sich dem Wagen näherten. Garrick! Es war also soweit. Garrick kam, um sie zu holen, und Hillers wußte, daß sie alle drei nicht mehr lange zu leben hatten. Was ihn betraf, so nahm er sich allerdings vor, um jede Sekunde wie ein Löwe zu kämpfen. Viel hatte er ohnehin nicht zu verlieren.


  Die Schritte hatten den Wagen erreicht. Jemand öffnete die linke Vordertür und streckte den Kopf herein. Jim rührte sich nicht, erkannte jedoch durch seine halbgeschlossenen Lider das Profil von Ritchie Garrick, der sich am Armaturenbrett zu schaffen machte. Dann zog Garrick rasch den Kopf zurück und warf die Tür ins Schloß. Jim Hillers hatte plötzlich das Gefühl, daß der Wagen rollte. Er hatte sich nicht getäuscht. Immer schneller wurde das schwere Fahrzeug, wie er entsetzt feststellte. Die Straße war abschüssig, und Garrick hatte die Handbremse gelöst!


  Im Bruchteil einer Sekunde war sich Hillers über zwei Dinge klar: Erstens: der Benzingestank kam nicht von ungefähr. Jemand mußte den Wagen mit Benzin übergossen haben. Zweitens: er mußte so schnell wie möglich hier heraus, wenn er nicht bei lebendigem Leib verbrennen wollte. Ein teuflischer Plan, den sich Garrick da ausgedacht hatte! Auf den ersten Blick mußte es wie ein Unfall aussehen: ein ausgebrannter Wagen, und drinnen die verkohlten Leichen von drei Männern.


  Jim spannte alle Muskeln an. Bei seinem Vorhaben konnte er sich das Genick brechen, aber das war immer noch besser, als in den Flammen umzukommen. Er stieß die Tür auf und schnellte hinaus, wobei er die Arme schützend über seinen Kopf hielt. Hart schlug sein Körper auf den steinigen Boden auf, und zum zweitenmal in dieser Nacht verlor der Gangster Jim Hillers die Besinnung.


  Er war keine Sekunde zu früh ausgestiegen. Der Wagen hatte die Straße verlassen und schoß in rasender Fahrt eine Böschung hinab. Die letzten Meter fielen steil ab. Das Auto überschlug sich mehrmals und prallte gegen einen Felsbrocken. Im Nu war es eine lodernde Fackel. Jim hörte die ohrenbetäubende Detonation nicht mehr.


  ***


  »Kannst du dir einen Reim auf die Geschichte machen?« fragte Phil, während sich mein Jaguar durch den Abendverkehr am Broadway kämpfte. »Wenn Harper, der schmierige Wirt, uns keinen Bären aufgebunden hat, dann hatte der Alte das Ding von einem Sterbenden bekommen, und zwar mit dem Auftrag, es an einen Dritten weiterzugeben. Und für diesen geheimnisvollen Dritten muß die Mundharmonika ungeheuer wertvoll sein. So wertvoll, daß er dafür sogar einen Menschen umbringt.«


  »Gut kombiniert, alter Junge«, sagte ich, »aber da sind noch einige Dinge, die geklärt werden müssen. Woher willst du zum Beispiel wissen, daß es dieser sogenannte Dritte war, der Whistling Tate erstochen hat? Nach Harpers Worten geschah die Sache mit dem Sterbenden vor etwa zehn Jahren. Da müßte der große Unbekannte dem alten Tate doch dankbar sein, daß er nach so langer Zeit noch an die Mundharmonika kommt. Ein Messer in der Brust ist aber ein ziemlich schlechter Dank.«


  Phil fuhr sich nachdenklich über den Haarschopf. »Dann muß es wohl noch einen weiteren Interessenten geben.«


  »Paß auf, Phil! Mit deiner Rekonstruktion bin ich völlig einverstanden. Die Mundharmonika ist also wertvoll, daß heißt, es muß etwas Wertvolles in ihr verborgen sein. Vielleicht wichtige Aufzeichnungen. Mit Hilfe von Mikrofilmen lassen sich in so einer Mundharmonika die Konstruktionspläne eines ganzen Flugzeugträgers unterbringen.«


  »Die dürften aber heute längst nicht mehr soviel wert sein wie vor zehn Jahren«, bemerkte Phil.


  »Natürlich nicht. Es sollte ja nur ein Beispiel sein. Was in dem Instrument war oder ist, erscheint mir im Augenblick ohnehin zweitrangig. Viel nützlicher wäre es zu wissen, für wen es bestimmt war.« Phil ergänzte: »Am besten, wir stellen zunächst einmal fest, wer Tate die Mundharmonika gegeben hat.«


  »Nichts leichter als das«, flachste ich zurück, »wir brauchen ja nur so lange alle Bürger der USA zu befragen, bis wir an den richtigen kommen…«


  ***


  Shirley Riddle schaute besorgt zu ihrem Mann hinüber. »Ist irgend etwas, Fred?«


  »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, entgegnete Fred Riddle aus der Tiefe eines bequemen Ledersessels heraus. Er schätzte den Luxus, und als Besitzer zweier Warenhäuser konnte er sich in dieser Hinsicht einiges leisten. Seine Wohnung war mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet. Sie lag in der 30th Street in Manhattan, ganz in der Nähe eines seiner Geschäfte.


  Riddle ging nie vor elf Uhr aus dem Haus. Er frühstückte stets ausgiebig und genoß dann das Durchsehen der Post im bequemen Sessel. Seine Sekretärin ließ jeden Morgen alle Briefe, die an ihn persönlich gerichtet waren, in die Wohnung ihres Chefs bringen. Heute waren es acht gewesen, aber Fred Riddle hatte nur Augen für einen Brief.


  Er war in New York auf gegeben worden, trug jedoch keine Absenderangabe.


  Riddle kämpfte ein Schwindelgefühl nieder und zwang sich, den Brief noch einmal zu lesen. Die Worte verschwammen immer wieder vor seinen Augen.


  Guter alter Fred, ich gratuliere Dir zu Deinem Erfolg als Geschäftsmann. Du hast es wirklich zu etwas gebracht. Aber ich wette, Du hast eins völlig vergessen: Du weißt nicht mehr, was Angst ist. Das sollst Du nun wieder lernen, Fred. Ich möchte, daß Du Angst um Dein Leben hast, richtige erbärmliche Angst. Du erhältst diesen Brief mit der Morgenpost. In der Stunde, in der Du ihn liest, beginnt Deine Uhr zu laufen! Halte Dir stets vor Augen, daß Du innerhalb der nächsten zwei Tage ein toter Mann sein wirst! Was Du auch immer unternimmst, Fred, Du entgehst mir nicht. Du bist schon so gut wie tot, aber Du hast 48 Stunden Zeit, Dich gründlich darauf vorzubereiten, vielleicht auch weniger. Ich weiß noch nicht genau, wann ich Dich töten werde. Das ist doch für Dich viel spannender, nicht wahr, alter Freund?


  Die Hand des Warenhausbesitzers sank kraftlos in den Schoß. Lautlos formten seine Lippen den Namen, mit dem der Absender unterschrieben hatte: »Tinetto.« Ohne daß er sich dessen bewußt wurde, krallten seine Finger das Papier zu einem Knäuel zusammen. Tinetto, Tinetto…


  ***


  »Für dich, Jerry«, sagte Phil und reichte mir den Telefonhörer.


  Ich meldete mich mit Namen.


  »Wie weit ist denn das FBI im Fall Whistling Tate?« fragte die Stimme Lieutenant Parkers.


  »Wir stehen kurz vor der Aufklärung«, antwortete ich mißgelaunt, »was uns noch fehlt, ist lediglich der Täter.«


  Auf meinem Schreibtisch lag ein Fernschreiben aus Washington. Unsere Zentrale teilte mir darin kurz und bündig mit, daß ein mundharmonikaspielender Gangster in den Karteikarten nicht verzeichnet sei.


  »Wir haben den Wagen gefunden, Cotton. Etwa 25 Meilen nordöstlich von Queens verläuft eine Küstenstraße, die nicht mehr befahren wird, weil vor einigen Jahren in der Nähe ein Militärdepot angelegt worden ist. Der Verkehr rollt jetzt über eine Umgehungsstraße. Kurz und gut, der Wagen wurde heute morgen durch Zufall von einer Streife der Militärpolizei entdeckt. Er war völlig ausgebrannt und lag unterhalb der alten Straße, von wo er nur schwer zu entdecken ist. Die Army-Spezialisten meinen, er müsse dort schon zwei Tage gelegen haben.«


  »Und was ist mit den drei Männern, Parker?«


  »Im Wagen befanden sich nur zwei. Sie sind bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.«


  »Hat der Junge aus der Bowery nicht von drei Männern erzählt?«


  »Richtig, Cotton. Aber da es inzwischen Ihr Fall ist, habe ich mir über den Verbleib des dritten Mannes keine Gedanken gemacht. Sie sollen schließlich auch wissen, wofür Sie bezahlt werden.«


  Ich ließ mir genau die Stelle beschreiben, an der man das Wrack des Chevrolet gefunden hatte. Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel und stieß Phil aufmunternd in die Seite: »Auf geht’s, mein Junge, wir machen eine Spazierfahrt!« Während wir mit dem Fahrstuhl zum Parterre schwebten, klärte ich Phil über Parkers Anruf auf. Er hörte aufmerksam zu. Unten in der Halle wären wir beinahe mit einem Mann zusammengestoßen. Er machte einen völlig verstörten Eindruck und murmelte eine Entschuldigung.


  Phil blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Komischer Vogel«, meinte er, »rennt wie ein Irrer durch die Gegend. Wenn ich nur wüßte, wo ich den schon mal gesehen habe!«


  ***


  Es war ein grauenhafter Anblick. Man konnte nur mit sehr viel Fantasie erkennen, daß dieser Haufen Blech einmal ein Auto gewesen war. Von den Insassen war ebenfalls nicht viel übriggeblieben.


  »Es muß schrecklich für sie gewesen sein«, bemerkte neben mir der Offizier, der die Streife führte und sich mit Captain Armstrong vorgestellt hatte.


  »Wir würden uns hier gern einmal Umsehen, Captain«, sagte ich, »nach unseren Informationen müßte der Wagen eigentlich mit drei Personen besetzt gewesen sein. Soweit ich erkennen kann, handelt es sich hier aber nur um zwei.«


  Wir machten uns an die Arbeit. Die Spur, die der Wagen beim Hinabstürzen in die Böschung gegraben hatte, war noch recht gut zu sehen. Und das, obwohl es gestern abend geregnet hatte. Nur in der Nähe des Autowracks hatten die Soldaten mit ihren Stiefeln alles zertrampelt.


  Gemeinsam kletterten wir die Böschung hinauf, Phil auf der einen Seite der Spur und ich auf der anderen. Jeden Quadratzentimeter Boden suchten wir ab. Es bestand die Möglichkeit, daß der Mann während des Sturzes aus dem Wagen geschleudert worden war.


  Natürlich konnte es ebensogut sein, daß der Mann zur Zeit des Unfalls gar nicht in dem Auto gesessen hatte. Aber keiner von uns sprach es aus, weil wir hier zum erstenmal in diesem Fall eine echte Spur verfolgten. Ging unsere Rechnung nicht auf, wären wir so weit gewesen wie am Anfang. Unsere Chancen standen 50:50.


  Doch wir hatten Glück. »Schau dir das an, Jerry!« Mein Freund wies auf einen Stein am oberen Rand der Böschung.


  Ich bückte mich und hob ihn auf. Der Stein trug dunkle Flecken, die unzweifelhaft von Blut herrührten.


  Nachdem wir eine halbe Stunde lang in einem Umkreis von einigen Metern jedes Fleckchen Erde in Augenschein genommen hatten, wußten wir, was mit dem dritten Mann geschehen war.


  »Er muß als einziger die Gefahr erkannt haben«, sagte Phil, »da es ihm gelungen ist, hier aus dem Wagen zu springen. Vielleicht war er auch nur schneller als die anderen.«


  »Aber er hat sich erheblich verletzt. Das Blut hier ringsherum sagt alles. Daß er sich noch bis zu dem Busch da drüben schleppen konnte, spricht für seine Energie. Dann muß er sich soweit erholt haben, daß er sich aus dem Staub machen konnte.« Der Mann, den wir suchten, hatte sich nach Süden gewandt. Wir konnten seine Spur nicht weit verfolgen, denn oben auf der Straße hatte der Regen gründliche Arbeit geleistet. Aber immerhin wußten wir, welche Richtung er eingeschlagen hatte: die zum Highway nämlich. Dort gab es ganz in der Nähe ein Motel, das hatte ich bei der Hinfahrt gesehen. Vielleicht konnte man uns dort weiterhelfen.


  Der Besitzer des Motels bedauerte. Nein, ein verletzter Mann sei in den letzten zwei Tagen nicht bei ihm gewesen, das wäre ihm aüfgefallen. Aber ob wir es schon einmal drüben in der Snackbar versucht hätten?


  Der angenehme Duft von gebratenen Steaks hing in der Luft, als wir die Snackbar betraten. Nahezu alle Tische waren von Fernfahrern besetzt. Hinter der Theke stand ein Mädchen, das mancher Regisseur aus Hollywood sofort engagiert hätte. Ihre Figur war erstklassig. Ich wunderte mich, wie die Fernfahrer hier in Ruhe essen konnten.


  Wir bestellten jeder zwei Hamburger und aßen mit Heißhunger. Dann erkundigten wir uns nach unserem Mann. Aber auch Juliet Baker, so hieß die Kleine, schüttelte den Kopf, nachdem sie sichtlich angestrengt nachgedacht hätte. »Ich kann Ihnen dazu überhaupt nichts sagen, denn bei mir ist er nicht gewesen. Er ist verletzt, sagen Sie? Hat er einen Unfall gehabt?«


  »Ja, hier in der Nähe.« Ich hatte keine Lust, sie in alles einzuweihen, und sagte nur: »Wir brauchen ihn dringend als Zeugen in einer anderen Angelegenheit.« Miß Baker dachte wieder nach, wobei sie die hübsche Stirn in aufregende Falten legte. »Ich könnte ja einmal meine Gäste fragen«, meinte sie dann, »ich kenne die meisten. Sie kommen regelmäßig hier vorbei und kennen das Gebiet. Vielleicht ist einem von ihnen etwas aufgefallen.«


  »Okay, Miß Baker, aber ich möchte die Leute lieber selber fragen. Wenn Sie nur eben meinen Auftritt ankündigen könnten!«


  Die Schöne klopfte mit dem Löffel an die Kaffeemaschine und rief: »Hört irial alle her, Jungs! Hier sind zwei Herren von der Polizei, die euch etwas fragen möchten.«


  Das Gemurmel an den Tischen erstarb. Argwöhnisch musterten die Fernfahrer Phil und mich. Rasch ergriff ich das Wort: »Wir suchen einen Mann, der vor einem oder zwei Tagen bei einem Unfall in der Nähe verletzt worden ist. Von diesem Unfall dürfte Ihnen nichts bekannt sein, denn er ereignete sich auf der alten Straße, die heute nicht mehr benutzt wird. Wir wissen ziemlich sicher, daß der Mann mit dem Leben davongekommen ist und sich danach dem Highway zugewandt hat. Hat einer von Ihnen etwas Verdächtiges beobachtet?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Die Männer blickten sich an. Einige schüttelten den £opf. Dann erhob sich ein Mann im blauen Overall von einem der hinteren Tische und kam auf uns zu, »Kann ich Sie einen Moment allein sprechen?«


  Ich sah Miß Baker fragend an, worauf sie uns gestattete, die Unterredung in der Küche fortzusetzen. »Na, dann schießen Sie mal los!« sagte ich aufmunternd zu dem kleinen, untersetzten Berufskraftfahrer.


  Er atmete auf und gab sich einen Ruck. »Ich heiße Pete Dowell und fahre für die Markison Inc. Einige Meilen weiter südlich gibt es eine Tankstelle, an der ich gestern abend haltmachte. Auf der Toilette sprach mich ein Mann an, der so aussah, als sei er soeben der Sparringspartner von Muhammad Ali gewesen. Auf der Stirn hatte er eine große Platzwunde, und auch sonst war er grün und blau. Außerdem schien irgend etwas mit seinem Bein nicht in Ordnung zu sein. Sein Anzug war dreckig und an einigen Stellen zerrissen. Ist das der Mann, den Sie suchen?«


  »Er könnte es sein. Weswegen sprach er Sie an?«


  »Er wollte wissen, ob ich nach New York fahre und ob ich ihn mitnehmen könne. Zuerst wollte ich nicht, so wie er aussah. Aber dann habe ich mich doch überreden lassen.« Pete Dowell blickte schuldbewußt drei.


  Ich konnte mir denken, womit er überredet worden war. »Wieviel hat der Mann Ihnen gezahlt?«


  »100 Dollar. Ich konnte doch nicht wissen, daß mit ihm etwas faul ist, Sir! Klar, er sah ziemlich merkwürdig aus. Aber wenn einem soviel Geld geboten wird, stellt man nicht mehr lange Fragen. 100 Dollar sind immer noch 100 Dollar, und ich habe vier Kinder, Sir.«


  »Schon gut, Mr. Dowell. Sie haben zwar etwas leichtfertig gehandelt, aber das können Sie jetzt wiedergutmachen, indem Sie uns alles über Ihren eigenartigen Passagier erzählen. Alles, verstehen Sie?« Dowell fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Viel gibt es eigentlich nicht zu berichten. Er war sehr schweigsam während der Fahrt. Ich mußte nach Manhattan zum Hafen hinunter, und er sagte, das wäre seine Richtung. An der West 4 Ist Street, ganz in der Nähe des Kais, habe ich ihn auf seinen Wunsch abgesetzt. Er verschwand in einem Haus, aber ich weiß nicht mehr, in welchem. Das ist alles.« Das war in der Tat nicht viel. »Hat er denn nichts über sich gesagt?« fragte Phil. »Ich meine, hat er zum Beispiel seinen Namen genannt oder erzählt, wie er an seine Verletzungen gekommen ist?«


  Der Fernfahrer schüttelte den Kopf. »Meistens hat er geschwiegen wie ein Grab. Und wegen des ungewöhnlich hohen Fahrpreises habe ich ihn auch in Ruhe gelassen.«


  »Das hätten Sie besser nicht tun sollen«, sagte Phil mißbilligend. »Gibt es denn gar nichts, woran Sie sich sonst erinnern können?«


  Pete Dowell blickte so unglücklich drein, daß er einem leid tun konnte. »Nein, ich wüßte nicht… Doch, warten Sie mal, ja! Jetzt fällt’s mir wieder ein. Er hat telefoniert. Nachdem er sich auf der Toilette wieder einigermaßen hergerichtet hatte, sagte er mir, er müsse noch einen Bekannten anrufen. An der Tankstelle gibt es zwei Telefonzellen, und in eine ging er hinein. Ist das wichtig für Sie?«


  »Natürlich, Mr. Dowell, versuchen Sie sich an jede Einzelheit, auch wenn Sie Ihnen noch so unwichtig erscheint, zu erinnern!« drängte Phil.


  »Hm, also, das war so.« Dowell legte den rechten Zeigefinger an die Nase, was bei ihm das Zeichen höchster geistiger Konzentration zu sein schien. »Er nahm die rechte Zelle, weil die linke besetzt war. Ich stand draußen und konnte ihn durch die Glastür beobachten. Er blätterte eine ganze Weile im Telefonbuch. Dann kritzelte er irgend etwas an die Wand. Danach wählte er eine Nummer und sprach etwa zwei Minuten lang, wobei er einen erregten Eindruck machte. Dabei wurde er manchmal ziemlich laut, so daß ich etwas verstehen konnte. Nicht viel, immer nur Wortfetzen. Der Mann, mit dem er sprach, hieß Victor, soviel steht fest. Und dann war da noch von einem gewissen Tony die Rede. Dieser Name fiel mehrmals. ›Ich habe Tony nie getraut‹, sagte er einmal. Er nannte auch noch einen anderen Namen, den ich nicht genau verstanden habe. Es klang so wie Jeff oder Jesse. Am Schluß des Gesprächs nickte er mehrmals und sagte, er habe verstanden. Bis er auflegte, verstand ich nur noch einmal das Wort ›Hintertür‹. Das ist aber nun wirklich alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«


  Der Fernfahrer wischte sich den Schweiß mit einem riesigen, nicht mehr ganz sauberen Taschentuch von der Stirn. Er schien wirklich geistige Schwerarbeit geleistet zu haben, und ich fand, dies sei ein paar lobende Worte wert.


  »Sie haben uns wertvolle Hinweise geliefert, Mr. Dowell«, sagte ich, »aber gestatten Sie mir noch eine Frage. Können Sie sich vielleicht auch noch daran erinnern, was der Mann in der Telefonzelle an die Wand geschrieben hat? Oder was es Ihrer Ansicht nach gewesen sein könnte?«


  Dowell, der sich über das Lob zu freuen schien, antwortete jetzt wie aus der Pistole geschossen. »Nein, ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Aber ich habe mir natürlich auch schon meine Gedanken darüber gemacht. Vielleicht gehört er ganz einfach zu den Leuten, die gern kritzeln.«


  »Ja, das wäre eine Erklärung«, antwortete ich kurz:


  Wir entließen Dowell mit dem Hinweis, daß seine Aussage eventuell noch einmal gebraucht werde. Phil notierte sich noch rasch die Adresse des Fernfahrers, dann zahlten wir und verließen das Lokal, nicht ohne noch einen letzten Blick auf Juliet Bakers atemberaubende Kurven zu werfen.


  ***


  Bis zur Tankstelle waren es nur ein paar Meilen. »Und ich sage dir, es ist die Nummer«, sagte Phil beharrlich. »Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir alles. Nimm einmal an, du stehst in einer Telefonzelle und suchst im Buch eine Nummer. Du hast sie gefunden und wählst, aber inzwischen sind dir die letzten beiden Zahlen entfallen. Jetzt mußt du dich wieder über die Seite beugen und mit dem Finger die Namen herunterfahren, bis du den richtigen erwischt hast. Das alles kannst du dir ersparen, indem du die Nummer schön sichtbar in Augenhöhe vor dir hast. Dann kannst du bequem ablesen und wählen.«


  Phils Worte leuchteten mir ein. Auch ich hatte mir diese Theorie zurechtgelegt. Aber selbst wenn sie zutraf, hatte die ganze Sache doch einen Haken. Die Wände öffentlicher Fernsprechzellen pflegen nämlich für gewöhnlich mit Namen und Nummern vollgekritzelt zu sein. Die Zelle an der Tankstelle würde da keine Ausnahme bilden. Wie aber sollten wir unter Hunderten die richtige Nummer herausfinden?


  Drei Minuten später sah ich meine Befürchtung bestätigt. Phil sagte ein reichlich unfeines Wort, als er die Bescherung erblickte. »Wie sollen wir denn hier jemals weiterkommen?« stöhnte er.


  »Wir werden nicht umhin kommen, uns all die hübschen Rufnummern zu notieren. Dann stellen wir eine Liste auf und lassen überprüfen, welcher der Leute, denen diese Anschlüsse gehören, mit Vornamen Victor heißt.«


  Es war das einzige, was wir im Augenblick tun konnten, und so machten wir uns an die Arbeit. Nachdem ich gerade seufzend festgestellt hatte, daß ich eine der Nummern bereits zum zweitenmal notierte, stieß mich Phil aufgeregt in die Seite.


  »Jerry, sieh dir das an!« Er deutete mit dem Kugelschreiber auf eine siebenstellige Zahl. Ein New Yorker Anschluß, wie ich an den ersten Ziffern erkannte. Aber ich verstand Phils Erregung. Vor dieser Zahl befand sich ein Buchstabe, und das war eindeutig ein V.


  Ich verglich Buchstabe und Zahl mit den übrigen Kritzeleien. Das diese Nummer vor nicht allzulanger Zeit hier hingemalt worden war, das erkannte selbst ich. Sie wirkte einfach irgendwie frischer als die anderen, die zum Teil schon verwischt oder verblaßt waren. Das mußte sie sein.


  Ich konnte nicht verhindern, daß meine Hand leicht zitterte, als ich zum Hörer griff. Langsam wählte ich die Nummer.


  Das Rufzeichen ertönte viermal, ehe am anderen Ende der Leitung der Hörer abgehoben wurde. Eine Männerstimme wiederholte die Nummer, die ich soeben gewählt hatte. Sonst nichts.


  »Victor?« sagte ich fragend.


  Sekunden des Schweigens verrannen. Dann sagte die Stimme: »Ja, am Apparat. Wer ist dort?«


  Mir blieb nur ein Bluff. Während Phil zustimmend nickte, antwortete ich mit abgerissener und hastiger Stimme: »Hier ist Tony. Ich muß dich dringend sprechen, Victor. Bitte frag jetzt nicht lange, sie sind hinter mir her! Ich muß gleich wieder auflegen. Sag schnell, wo und wann ich dich treffen kann!«


  Victor schwieg sekundenlang. Dann sagte er: »Am Kai Nr. 88 steht ein leerstehendes Lagerhaus. Ich warte heute um neun auf dich. Sieh zu, daß dir niemand folgt!« Dann legte er auf.


  »Na, das scheint ja geklappt zu haben«, sagte Phil auf atmend, »schnuppern wir also heute abend zur Abwechslung mal ein bißchen Hafenluft!«


  ***


  Mr. High saß gedankenverloren am Schreibtisch, als wir hereinkamen. Er hatte den Kopf auf seine gefalteten Hände gestützt und sagte, ohne aufzusehen: »Was würden Sie tun, wenn ein Mann zu Ihnen kommt, eine wirre Geschichte von einem Drohbrief erzählt und dann von Ihnen verlangt, Sie sollen sein Leben schützen?« Ich blickte Phil überrascht an. »Ich würde warten, bis er sich beruhigt hat, und würde ihn dann die ganze Geschichte noch einmal von vorn erzählen lassen«, antwortete ich dann für uns beide.


  Erst jetzt blickte Mr. High auf. Schweigend bot er uns Platz an. Wir blickten unseren Chef erwartungsvoll an. »Ich will es kurz machen«, begann Mr. High, »heute morgen, kurz nachdem Sie das Haus verlassen hatten, bekam ich Besuch. Ein Mann namens Fred Riddle erschien ziemlich aufgelöst in meinem Büro und berichtete, daß er in höchster Lebensgefahr schwebe. Dann erzählte er von einem Brief, den er mit der Morgenpost erhalten habe und worin ihm mitgeteilt würde, daß er innerhalb der nächsten 48 Stunden ein toter Mann sein werde. Ich habe mir das alles erst einmal angehört, denn er war, wie gesagt, ziemlich durcheinander. Dann habe ich genau das getan, was auch Sie tun würde. Ich habe ihn gebeten, er möge mir einmal den Brief zeigen, er solle sich einmal genau überlegen, wer ein Interesse daran haben könne, ihn umzubringen und so weiter. Und jetzt kommt das Merkwürdige. Mr. Riddle — erbesitzt übrigens zwei Warenhäuser — wollte mir unter keinen Umständen den Brief geben. Er sagte, er habe mich über den Inhalt genügend informiert, und stellte sich auf den Standpunkt, alles andere sei unsere Sache. Als ich ihn drängte, wurde er störrisch. Den Brief wollte er auf keinen Fall hergeben.« Der Chef legte eine Pause ein.


  »Hat er etwas über den Absender gesagt?« fragte ich vorsichtig.


  »Riddle behauptete, er habe nicht die geringste Ahnung, wer ihm diese Drohung ins Haus geschickt haben könnte. Der Brief sei mit ,Tinetto‘ unterzeichnet gewesen, aber auch darunter konnte er sich angeblich nichts vorstellen.«


  »Tinetto… Klingt irgendwie geläufig«, meinte Phil.


  Interessiert blickte der Chef ihn an. »Nicht wahr, Phil, dieser Meinung bin ich auch. Ich kann mir nicht helfen, aber den Namen habe ich schon mal gehört. Es muß lange her sein. Wie dem auch sei, ich habe Mr. Riddle kurz und bündig erklärt, daß er vom FBI keinen Schutz verlangen kann, wenn er unsere Arbeit dermaßen erschwert. Ehe er davonrauschte, habe ich ihm empfohlen, bei der City Police vorzusprechen.«


  Seufzend lehnte Mr. High sich im Sessel zurück. »Dennoch zweifle ich keine Sekunde daran, daß Riddle einen Drohbrief erhalten hat. Der Mann bangt um sein Leben, Jerry. Er hat nur einen triftigen Grund, uns den Brief nicht zu zeigen. Ich bin auch davon überzeugt, daß er genau weiß, wer dieser Tinetto ist. Aber er scheint ebenso großen Respekt vor seinen Feinden wie vor der Polizei zu haben. Ich habe mich daraufhin mal ein bißchen mit seinem Vorleben beschäftigt. Viel ist nicht über ihn zu erfahren gewesen, aber es reicht. Vor etwa zehn Jahren aus Wisconsin hierhergekommen, klein angefangen und dann groß ins Geschäft gekommen. Typischer Selfmademan, rücksichtslos gegen sich und andere. Solche Leute pflegen immer Feinde zu haben. Und deshalb habe ich einen unserer Leute beauftragt, sich auf seine Spur zu setzen.«


  »Wen haben Sie auf Riddle angesetzt, Chef?« erkundigte sich Phil.


  »George Summers. Er hat Anweisung, sich alle zwei Stunden bei mir zu melden. Er kann ihm natürlich nicht überall hin folgen, aber so läuft Riddle wenigstens nicht ganz ohne Schutzengel herum. Mehr kann ich'im Moment nicht für ihn tun. Aber kommen wir lieber zu Ihnen! Ich hatte Sie hergebeten, damit Sie mir über Ihre Ermittlungen in der Sache Whistling Tate berichten.«


  Ich überließ es Phil, den Bericht über die Ereignisse des Tages zu geben. Als Mr. High hörte, daß ich mich abends mit diesem geheimnisvollen Victor treffen wollte, runzelte er besorgt die Stirn: »Ist das nicht etwas zu gefährlich, Jerry? Bedenken Sie, daß dieser Herr mit Sicherheit nicht allein zum Rendezvous kommen wird!«


  Lächelnd sagte ich: »Keine Sorge, Chef, ich bin auch nicht allein. Phil wird sich in der Nähe aufhalten und notfalls eingreifen.«


  »Dann bin ich einigermaßen beruhigt. So, meine Herren, dann möchte ich… Phil, was ist los? Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«


  Phil benahm sich reichlich merkwürdig. Er hatte die Augen geschlossen und den rechten Zeigefinger wie einen Taktstock erhoben. Jetzt spitzte er die Lippen. Und tatsächlich, er pfiff, zuerst leise, dann immer lauter. Plötzlich fiel auch Mr. High in die Melodie ein. Es war das erstemal, daß ich ihn pfeifen hörte. Sein Gesicht war vor Erregung gerötet.


  »Phil«, rief er atemlos, »das ist es! Das ist die Melodie des Fort Worth Blues. Sie haben mich darauf gebracht.«


  Ich blickte immer noch verständnislos von einem zum anderen. Was, zum Teufel, wurde hier eigentlich gespielt?


  »Der Fort Worth Blues«, erklärte Phil, »war einer der großen Hits zu Beginn der 50er Jahre. Durch ihn wurde ein armer italienischer Einwanderer mit einem Schlag berühmt. Sein Name war Angelo Tinetto.«


  Ich war ehrlich überrascht. »So war doch der angebliche Drohbrief dieses Warenhausbesitzers unterzeichnet, nicht wahr? Das ist wirklich interessant. Von Tinetto habe ich allerdings nie etwas gehört. Was tat er denn? War er Sänger?« Mr. High antwortete an Phils Stelle. »Nein, er war Musiker. Tinetto war seinerzeit einer der größten Solisten seines Fachs.«


  »Und was spielte er?«


  Noch ehe der Chef Antwort geben konnte, war es aus Phil schon herausgeplatzt: »Mundharmonika!«


  ***


  Kate Thompson drückte zum zweitenmal auf den Knopf neben der Fahrstuhltür. Wo blieb denn der Aufzug nur? Kate sah ungeduldig auf die Uhr. In zehn Minuten war Feierabend, und sie mußte noch ihren Stand in Ordnung bringen. Die Abteilungsleiterin hielt es damit sehr genau, weil sie, wie alle Angestellten, Angst vor Mr. Riddle hatte.


  Kate Thompson verzog verächtlich die hübschèn Lippen, als sie daran dachte, wie selbst seine höchsten Mitarbeiter vor ihm katzbuckelten. Noch drei Monate, dann kann sich der Alte eine neue Verkäuferin für die Damenabteilung suchen, dachte sie mit Genugtuung. Dann würden Bill und sie genug Geld haben, um endlich heiraten zu können.


  Kate hatte sich gerade mit dem Gedanken abgefunden, die 13 Stockwerke ins Erdgeschoß zu Fuß zurückzulegen, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. Sie sah es an der Skala neben der Tür. Die kleinen Felder, die die Stockwerke markierten, leuchteten der Reihe nach auf. 5. Stock, 10., 11., 12… Der Fahrstuhl hielt an. Kate schob die Tür zurück.


  Sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Die Stimme versagte ihr den Dienst. Schwindlig lehnte Kate Thompson an der Tür und starrte in die hell erleuchtete Kabine. Was sie sah, war so schrecklich, daß sie an einen Traum glaubte.


  Aber es war kein Traum. Die Schleier vor Kates Augen verschwanden. Fred Riddle würde nie mehr seine Angestellten schikanieren. Er würde überhaupt nie mehr etwas tun, denn er war so tot wie seine Augen, die direkt in die der Verkäuferin zu starren schienen. Die Augen waren es gewesen, die Kate diesen Schock versetzt hatten. Sie waren weit aufgerissen, die Pupillen waren unnatürlich groß. Fred Riddle mußte vor seinem Tod das Entsetzen geschaut haben.


  Der Besitzer zweier Warenhäuser lag zusammengesunken in einer Ecke der Fahrstuhlkabine. Riddles Jackett war verrutscht und gab einen Teil seiner makellos weißen Hemdenbrust frei. Kate wollte einen Schritt auf ihren toten Chef zugehen, als sie sah, wie sich von der linken Brustseite her das Hemd rot färbte.


  Diesmal versagte ihre Stimme nicht. Ihr schriller Schrei war noch nicht ganz verhallt, als auf dem langen Flur die ersten Türen aufgerissen wurden.


  ***


  Wir waren zu dritt. George Summers, der im Aufträge von Mr. High den Warenhausbesitzer Riddle beschatten sollte, hatte sich uns angeschlossen. George war kein Vorwurf zu machen. Er hatte seinen Auftrag weisungsgemäß ausgeführt und sich an Riddles Fersen geheftet. Aber er konnte dem Mann schließlich nicht verbieten, sein eigenes Geschäft zu betreten, und er hatte ebensowenig Befugnis, ihm bis in sein Privatbüro zu folgen.


  »Verzeihen Sie, meine Herren, ich wußte nicht, daß auch das FBI… Ich habe bereits die City Police verständigt.«


  Der kleine Mann mit der Nickelbrille stellte sich als der Prokurist des Hauses vor. Er war völlig verstört, immer wieder wanderte sein Blick in die Liftkabine.


  »Schrecklich, unfaßbar, ich kann es noch nicht glauben«, murmelte er vor sich hin, »der arme Mr. Riddle…«


  Ich ließ Phil und George am Fahrstuhl zurück und folgte Beatty in den nüchternen Raum, der sein Büro darstellte.


  Er erzählte mir alles, was er wußte. Wie Miß Thompson, eine Verkäuferin, die Leiche im Aufzug gefunden hatte. Wie sie einen entsetzlichen Schrei ausgestoßen hatte und beinahe ohnmächtig geworden war. Wie sie dann alle aus ihren Zimmern gestürzt waren und das junge Mädchen ihnen fassungslos den grausigen Fund gezeigt hatte.


  »Das ist alles, was ich Ihnen im Moment dazu sagen kann, Mr. Cotton.« Der Prokurist nestelte unsicher an seiner Nickelbrille. Ich sagte ihm, es sei in Ordnung, und verlangte die Verkäuferin zu sehen. Beatty führte mich in ein Nebenzimmer, wo ein bleiches Mädchen auf einem Ledersofa lag. Eine Frau von etwa 40 Jahren saß bei ihr und schaute sie besorgt an.


  »Das ist Mrs. Miller. Sie kennt sich in Erster Hilfe aus«, erklärte Mr. Beatty.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten, Miß Thompson?« fragte ich. Mrs. Miller sah mich entrüstet an.


  Aber das Mädchen nickte schwach. »Es geht mir schon viel besser. Der Schock, wissen Sie. Aber fragen Sie nur! Sie sind bestimmt von der Polizei.«


  Ich stellte mich vor und bat Mrs. Miller, den Raum zu verlassen. Beleidigt rauschte sie ab.


  Mit leiser Stimme berichtete Kate Thompson, wie sie auf den Fahrstuhl gewurtet hatte und wie er schließlich mit ihrem toten Chef im 13. Stockwerk angelangt war.


  Ich überlegte. »Sie sagten, der Fahrstuhl sei von ganz unten gekommen. Wie tief führt er denn überhaupt hinunter?« Mr. Beatty schaltete sich ein. »Bis in den Keller. Es ist ein Aufzug, der nur vom Personal benutzt wird.«


  Der Fall war klar. Wie ich von George Summers wußte, war Fred Riddle nach seinem Besuch bei Mr. High zunächst ziellos in der Stadt umhergefahren. Dann hatte er kurz seine Wohnung aufgesucht, um sich darauf zu Fuß in sein nahegelegenes Kaufhaus zu begeben. Im Erdgeschoß hatte er den Fahrstuhl betreten, aber der war statt nach oben zu seinem Büro nach unten in den Keller gefahren. Weil es außer Mr. Riddle noch einen Fahrgast gab — den Mörder. Tinetto hatte seine Drohung nur zu schnell wahr gemacht.


  »Was befindet sich im Keller?« erkundigte ich mich.


  »Das Lager. Falls die Bluttat dort unten geschehen ist, konnte der Mörder leicht entkommen. Es gibt da eine Ein- und Ausfahrt für Lieferwagen, die um diese Zeit noch geöffnet ist. Der alte Smithers verwaltet das Lager.«


  Ich bedankte mich bei Miß Thompson und trat mit Beatty wieder auf den Flur hinaus. Die Mordkommission mit Lieutenant Parker war inzwischen eingetroffen.


  Lautes Stimmengewirr drang von der Treppe her. Ein Schwarm von Männern, teils mit Fotoapparaten, teils mit Notizblöcken in der Hand, ergoß sich über den Flur. Es war an der Zeit, daß wir uns zurückzogen. Was sich hier versammelte, war ein rundes Dutzend der windigsten Kriminalreporter von New York.


  Riddles Ermordung würde große Schlagzeilen machen. Er war ein bekannter Mann und steinreich obendrein. Dem Mord an Whistling Tate, diesem armen alten Teufel, hatten die Zeitungen eine Zehnzeilenmeldung gewidmet. Aber wenn die Reporter jetzt einen Zusammenhang witterten, würde auch diese Story noch einmal durch die Mangel gedreht. Unseren Nachforschungen wäre das alles andere als dienlich.


  Ich gab Phil und George einen Wink. Da sich die Reporter wie ein Bienenschwarm sofort auf Lieutenant Parker stürzten, konnten wir uns unbeachtet absetzen.


  Im Erdgeschoß verabschiedeten wir uns von. George. Er wollte ins Distriktgebäude fahren und dem Chef Bericht erstatten. Man sah ihm an, wie schwer ihm dieser Weg fiel. Wir verstanden ihn und drückten ihm wortlos die Hand.


  Das Lager bestand aus einem großen kühlen Raum, an dem mehrere kleine Räume angrenzten. Auf der einen Seite fiel das letzte Licht des Tages herein. Es war die Stelle, wo sich die Lieferanteneinfahrt befand. Sonst herrschte schummeriges Zwielicht. In der Mitte befand sich der Fahrstuhlschacht.


  Ich schaute mich suchend um. »Der Prokurist sagte etwas von einem Lagerverwalter. Wo steckt denn der Kerl?«


  Phil Stimme hallte von der anderen Seite des großen Raumes herüber: »Hier bei mir. Ich fürchte nur, er wird dir nicht mehr viel sagen können.«


  Mit drei Sätzen war ich bei Phil. Er kniete neben einem alten Mann, der auf der Schwelle eines kleinen Büroraumes mit Glaswänden lag. Er atmete schwer, und mit jedem Atemzug kam Blut aus seinem Mund. Ein Blick auf die Schußwunde in seiner Brust genügte, um zu erkennen, daß es mit ihm zu Ende ging.


  Ich beugte mich ganz nah an sein Ohr. »Mr. Smithers, können Sie mich verstehen?«


  Ein unmerkliches Kopfnicken war die Antwort. Dann bewegte er die Lippen und murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  »Lauter, Mr. Smithers, lauter!«


  »Zwei Männer… mit einem Auto… ich wollte — wollte sie fragen, was sie hier…« Smithers’ Körper krampfte sich zusammen. Ein letztes Aufstöhnen, dann war es aus.


  Ich betrat das Büro. Neben dem Telefon hing ein Verzeichnis der Hausanschlüsse. Ich wählte die Nummer des Prokuristen Beatty und ließ mir Lieutenant Parker geben. Es dauerte eine Weile, bis er an den Apparat kam.


  »Hier spricht Cotton. Wenn Sie die Reporter los sein wollen, schicken Sie sie mal in den Keller! Hier liegt nämlich die zweite Leiche.«


  Parker stieß einen Fluch aus, den er nur in der Bowery aufgeschnappt haben konnte. Ehe er weitere Liebenswürdigkeiten von sich geben konnte, hatte ich bereits eingehängt.


  ***


  »Aber das ist doch unmöglich!« Kopfschüttelnd starrte Lucas Tybell auf den Brief, drehte und wendete ihn und besah ihn von allen Seiten. Kein Absender, auch auf dem Kuvert nicht. Nachdenklich faltete er den Bogen zusammen und steckte ihn in die Brieftasche.


  Tybell war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Als Anwalt passierte es ihm häufig, daß ihn die Gegenseite unter Druck zu setzen versuchte. Massive Drohungen waren ihm nichts Neues. Aber dieser Brief war nicht wie die anderen. Dieser Brief weckte in ihm Erinnerungen an eine Zeit, die er längst vergessen wähnte. Und Lucas Typbell wollte nicht an diese Zeit erinnert werden.


  Am meisten beunruhigte ihn die Unterschrift. Es war natürlich eine Finte; Tinetto war längst tot. Der Name sollte ihm Angst einjagen. Aber wer, zum Teufel, verbarg sich dahinter? Aus dem übrigen Text ging nicht hervor, wieviel der Briefschreiber über seine Vergangenheit wußte. Es war ein auf Schockwirkung abgestimmter Drohbrief, der darin gipfelte, daß er, Tybell, nur noch höchstens 48 Stunden zu leben habe.


  Na schön. Jemand wollte ihm ans Leder, und dieser Jemand war so zuvorkommend, ihm seine Absichten vorher mitzuteilen. Offensichtlich in der Hoffnung, daß er sich nun vor Angst in ein Loch verkriechen werde. Aber diesen Gefallen würde er ihm nicht tun.


  Kurz vor acht Uhr abends verließ der Rechtsanwalt sein Büro. Er hatte noch eine Verabredung mit einem Klienten und wollte nicht zu spät kommen. Rasch legte er die 300 Meter zu seiner Garage zurück, kaufte unterwegs die noch druckfrische Ausgabe der Evening Standard und warf im Gehen einen Blick auf die Titelseite. Dann hielt er so plötzlich an, als sei er vor eine unsichtbare Mauer gerannt.


  Mord im Fahrstuhl: Warenhausbesitzer und Millionär Fred Riddle erschossen!


  Während links und rechts die Passanten an ihm vorbeiströmten, stand Tybell unbeweglich auf dem Bürgersteig und las Wort für Wort den gesamten Bericht.


  Als er geendet hatte, steckte er die Zeitung in die Jackentasche und ging entschlossen zu seinem Wagen. Er würde heute abend nicht seinen Klienten treffen, wohl aber einen anderen Mann. Lucas Tybell hatte es auf einmal sehr eilig. 48 Stunden waren nicht viel Zeit.


  ***


  Unser Plan war einfach. Ich würde in das Lagerhaus gehen, um Victor zu treffen, und Phil würde sich irgendwo draußen in der Nähe bereit halten. Der Witz an der Sache war, daß wir bereits eine Stunde früher als vereinbart am Treffpunkt aufkreuzen würden. So hatte ich genügend Zeit, mit auf das Treffen vorzubereiten und mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Denn sobald Victor merkte, daß ich nicht Tony war, würde ich unverzüglich handeln müssen.


  Wir parkten den Jaguar in einer Seitenstraße und gingen zu Fuß zum Kai hinüber. Es war 8.15 Uhr. In ein paar Minuten würde es vollständig dunkel sein.


  »Da drüben muß essein«, sagte Phil und wies auf das verkommen aussehende zweistöckige Gebäude. »Für ein solches Rendezvous genau der richtige Ort.«


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das Haus stand abseits der Kais, wo griechische und französische Schiffe ankerten.


  Wir warteten noch fünf Minuten, dann war die Dunkelheit vollkommen. Ich lockerte meinen 38er in der Schulterhalfter und nickte Phil zu. »Mach’s gut, alter Gauner!« flüsterte er mir nach, während ich um die Ecke verschwand.


  Ich ging einmal vorsichtig um das Haus herum. Es gab zwei Eingänge. Einer befand sich auf der Rückseite. Er war verschlossen. Der Eingang an der Frontseite des Gebäudes bestand aus einer Tür, die in ein großes Tor eingelassen war. Ich drückte gegen die Tür. Sie quietschte leise, aber dann schwang sie mit einem energischen Knarren nach innen auf.


  Um mich herum war es stockfinster. Ich zog die Tür hinter mir zu und glitt zur Wand. Es roch muffig hier drinnen. Bestimmt war hier jahrelang nicht mehr gelüftet worden.


  Ich beschloß, direkt neben der Tür auf Victor zu warten. Warum sollte ich ihn mir nicht gleich nach seiner Ankunft greifen? Er würde ohnehin sofort merken, daß ich nicht Tony war.


  Verdammt noch mal — was war das? Ein Geräusch hatte mich aufschrecken lassen, so laut, daß es unmöglich von einer Ratte verursacht werden konnte. Es kam aus dem Hintergrund des Raumes. Es mußte noch jemand außer mir in diesem Lagerhaus sein. Wer es auch immer sein mochte — er war mir zuvorgekommen.


  »Victor?« rief ich halblaut. »Ich bin’s, Tony!«


  »Hier bin ich, hier oben«, ertönte eine Stimme zu meiner Rechten. Im gleichen Augenblick blendete mich eine Lichtquelle von gewaltiger Leuchtkraft. Das mußte ein Suchscheinwerfer sein, wie sie die kleineren Boote und Barkassen im Hafen oft verwenden. Ich wollte den Arm heben, um meine Augen zu schützen, aber die Stimme hielt mich zurück: »Keine Bewegung! Wir wissen, daß Sie eine Waffe tragen. Die würde ich mir gern näher ansehen. Legen Sie sie auf die Kiste, die da drüben neben dem Pfeiler steht! Aber bevor Sie sich irgendeine Chance ausrechnen, denken Sie daran, daß mehr als nur ein Revolver auf Sie gerichtet ist!«


  Das glaubte ich ihm unbesehen. Ich war blindlings in eine Falle getappt, und mein Freund Victor, den ich immer noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, hielt alle Trümpfe in der Hand. Eine schöne Bescherung! Mit Phil war vorläufig nicht zu rechnen. Nur Schüsse konnten ihn vor der verabredeten Zeit alarmieren. Dann allerdings war es wahrscheinlich zu spät, denn wenn ich meinen Revolver aus der Hand gab, konnten es nur die anderen sein, die schossen.


  Aber mir blieb keine Wahl. Während ich betont langsam unter mein Jackett griff und den 38er zum Vorschein brachte, erwog ich sekundenlang, ob ich es wagen könnte, den Scheinwerfer auszuschießen. Ich unterließ es, denn das Wagnis war zu groß. Ich hatte nur einen Schuß. Wenn ich damit nicht traf, würde ich im nächsten Moment ein Sieb sein.


  Mit spitzen Fingern hielt ich die Waffe gut sichtbar in die Höhe, ging die drei Schritte bis zur Kiste und legte das gute Stück vorsichtig nieder. Dann erklang wieder die schneidende Stimme von rechts oben.


  »Jetzt wieder zurück zur Wand! So ist’s gut. Und nun heraus mit der Sprache! Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  Ich antwortete mit einer Gegenfrage: »Wie haben Sie so schnell erkannt, daß ich nicht Tony bin?«


  »Sie sind ein Idiot. Tony ist tot, also konnten Sie nicht Tony sein, der heute anrief. Aber mich interessierte natürlich, wer ein solches Interesse an ihm haben könnte, daß er nach Tonys Tod dessen Namen annimmt. Deshalb habe ich Sie herbestellt. Zum letztenmal: Wer sind Sie?«


  Es kam jetzt darauf an, Zeit zu gewinnen! Ich versuchte ein Grinsen. »Und wenn ich es nicht verrate?«


  Victor schwieg einen Augenblick, dann kam seine Stimme noch kälter als bisher aus der Dunkelheit. »Sie kommen sich wohl sehr mutig vor, verehrter Freund, nicht wahr? Ich werde Ihnen vorführen, was passiert, wenn Sie nicht auspacken werden. Miguell!«


  Das letzte Wort war ein Befehl. Ich machte mich auf irgendeine Teufelei gefaßt und spannte die Muskeln, aber nichts geschah. Nichts — außer daß etwas zischend durch die Luft fuhr und glühend heiß meinen Oberschenkel versengte. Unmittelbar neben meinem Bein steckte zitternd ein schweres Wurfmesser in der Wand. Es mußte mit großer Kraft geschleudert worden sein, daß es selbst dort im Putz steckenblieb.


  »Genügt Ihnen das?« Das war wieder Victor. »Miguel versteht sich aufs Messerwerfen. Wenn ich es will, rahmt er sie ein wie ein Ölgemälde. Immer haarscharf daneben. Aber nur, wenn ich es will, verstehen Sie? Miguel trifft nämlich auch ab und zu mal ganz gern. Er meint, sonst macht’s auf die Dauer keinen Spaß…«


  Ich befand mich in einer verfluchten Zwickmühle. Dieser Victor würde zweifellos seine Drohung wahr machen und mich von seinem Messerkünstler an die Wand nageln lassen. Dazu mußte noch ein dritter Mann hier irgendwo sein, vermutlich hinter dem Scheinwerfer.


  Es gab nur noch eins — die Wahrheit zu sagen. Es gibt auch in der New Yorker Unterwelt nicht viele, die abgebrüht genug sind, einen G-man zu töten. Denn jeder Gangster weiß, daß dies eine gnadenlose Jagd auf den Mörder auslösen würde.


  »Also schön«, sagte ich, »ich will Ihnen reinen Wein einschenken. Ich heiße Cotton und bin G-man beim FBI. Ich suche jemand, den ich bei Ihnen zu finden hoffte, Victor.«


  Mein unsichtbarer Gesprächspartner stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. »Du bist das größte Rindvieh, Jim, das auf dieser Erde herumläuft«, schrie er mit hysterischer Stimme. Von der überlegenen Ruhe von vorhin war nichts mehr zu spüren. »Erst läßt du dich in eine windige Sache ein, und nun hetzt du uns allen noch das FBI auf den Hals! Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  »Ich konnte nicht ahnen, daß sie mir schon so dicht auf den Fersen waren, Vic«, verteidigte sich eine andere Stimme. Sie kam aus der Richtung des Scheinwerfers. »Warum machen wir nicht kurzen Prozeß mit ihm?«


  »Bist du völlig verrückt geworden? Wenn wir ihn erschießen, haben wir in kurzer Zeit den ganzen verdammten FBI im Nacken.«


  Hoffnungsvoll hörte ich zu. Jetzt kam es darauf an, im richtigen Moment selbst das Wort zu ergreifen und das Feuer zu schüren. Ich hielt den Augenblick für gekommen.


  »Sie sind ein kluger Mann, Victor. Sie werden sich denken können, daß ich nicht allein bin. Inzwischen habe unsere Leute das ganze Haus umstellt.«


  Victor schien einer Panik nahe zu sein. »Da hast du die Bescherung, Jim«, fluchte er, »und diesen ganzen Mist habe ich nur deiner Dummheit zu verdanken.«


  »Wer sagt, daß er nicht allein ist? Das kann ein Bluff sein.«


  »Halt endlich deine Schnauze! G-man, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie weder an mir noch an Miguel, sondern an Hillers interessiert. Gut. Ich werde Ihnen den Mann ausliefern, wenn Sie uns beiden freien Abzug gewährleisten.«


  Dieser Victor schien ein eiskalter Bursche zu sein. Er hatte sofort seine Chancen ausgerechnet und zögerte nicht, seinen Kumpanen ans Messer zu liefern. Aber ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben. Jim Hillers antwortete an meiner Stelle, und er ließ den Revolver sprechen.


  Zwei Schüsse peitschten durch den Raum, aber sie galten nicht mir. Über mir hörte ich einen erstickten Aufschrei und dann ein dumpfes Poltern. Jim Hillers kreischte wie ein Wahnsinniger. »Du bist ein Schwein, Vic. Ihr alle seit Schweine!« Wieder fiel ein Schuß, aber dann blitzte auch an der Stelle, wo Victor liegen mußte, Mündungsfeuer auf. Klirrend zersprang der Scheinwerfer. Die Dunkelheit war schwärzer und undurchdringlicher als je zuvor.


  Dies war der Augenblick, in dem ich handeln mußte. Ich riß das Messer aus der Wand und stürmte geduckt vorwärts. Keinen Augenblick zu früh, denn etwas sauste haarscharf an meinem Kopf vorbei und schlug dumpf in die Wand. Die beiden da oben wollten sich gegenseitig abknallen, doch Miguel hatte es auf mich abgesehen!


  Ich war noch nicht bei der Kiste angelangt, als ich mit ihm zusammenprallte. Wir rollten kopfüber in einen Stapel alter Säcke hinein, wie sie in dieser Bruchbude überall herumlagen. Das Fatale an der Situation war, daß ich bei dem Anprall mein Messer verloren hatte. Miguel hatte seines noch, wie ich sofort merkte. Er schlug wie wild um sich und ritzte dabei den Rücken meiner linken Hand auf.


  Wilder Schmerz durchzuckte mich. Ich fuhr zurück und bekam ein paar von den Säcken zu fassen, die ich blindlings in die Richtung schleuderte, in der ich sein Gesicht vermutete. Röchelndes Husten und ein wütend gezischter Fluch in spanischer Sprache bestätigten mir, daß ich getroffen hatte. Die Säcke waren so verrottet und voller Staub, daß Miguel für einen Moment abgelenkt sein mußte.


  Diesen Moment nutzte ich aus, in dem ich einfach Zugriff. Ich erwischte ihn am Fuß. Mit einem Ruck drehte ich den Fuß um. Langsam und unerbittlich drehte ich weiter und zwang ihn so, seinen ganzen Körper mitzudrehen. Es half ihm nichts, daß er dabei strampelte wie ein Baby.


  Dann hatte ich ihn soweit. Er mußte nun auf dem Bauch liegen. Ich warf mich über ihn. Es kam jetzt darauf an, seine Messerhand zu finden.


  Ich hatte Glück und bekam ihn am rechten Handgelenk zu fassen. Eisern umklammerte ich seinen Arm, während er mit dem Gesicht auf den Säcken lag. Keuchend rang er nach Luft, wand sich wie eine Schlange und bäumte sich immer wieder verzweifelt.


  Sein Widerstand wurde immer schwächer. Mit einem Seufzer verlor er das Bewußtsein. Kraftlos öffnete sich die Hand; die bis jetzt das Messer umklammert hatte. Erst jetzt löste auch ich den stählernen Griff.


  In der kurzen Zeit hatte ich ganz vergessen, daß in der Dunkelheit noch zwei Feinde lauerten. Es wurde nicht mehr geschossen. Warum kam Phil nicht.


  Ich tastete mich vorwärts und stieß mit dem Schienbein gegen etwas Hartes. Ich bückte mich, fühlte mit der Hand rauhes Holz und dann den kalten Stahl meines 38ers. Aufatmend hob ich die Waffe auf. Vorsichtig pirschte ich vorwärts.


  Eine Stimme ließ mich innehalten. Sie kam wieder irgendwo aus der Höhe, aber es war eine vertraute Stimme.


  »Jerry, bist du da unten?« Phil sprach halblaut.


  »Ja«, gab ich ebenso zurück, »was ist los. Wo sind die Gangster?«


  »Einer liegt hier oben. Er ist anscheinend tot. Aber es muß noch jemand hiersein. Es waren zwei, die vorhin geschossen haben.«


  Als Bestätigung dieser Worte bellte auf der anderen Seite des Raumes wieder ein Revolver auf.


  Hinter einem großen Pfeiler stehend, hoffte ich, daß der Schütze seine Stellung nicht verändern würde. Solange er an seinem Platz blieb, konnte mir nicht viel passieren. Ich fühlte wieder den Schmerz in meiner linken Hand und am Oberschenkel.


  »Victor«, rief ich laut, »Victor, hören Sie mich?«


  Ein höhnisches Lachen antwortete mir. »Das Dreckschwein wollte mich verkaufen, aber ich hab’s ihm heimgezahlt. Versucht ja nicht, mich zu holen! Ich knalle euch auch ab.« Diesmal schickte er eine Kugel in meine Richtung.


  Jim Hillers war offensichtlich entschlossen, es auf einen Kampf gegen zwei G-men ankommen zu lassen. Wahrscheinlich befand er sich in einer Panikstimmung.


  Phil meldete sich zu Wort: »Seien Sie kein Narr, Mann! Sie haben nicht die geringste Chance. Geben Sie auf, solange es noch nicht zu spät ist!«


  »Und was habe ich davon, wenn ich mich ergebe? Lieber verrecke ich, bevor ich mein weiteres Leben in einer Zelle verbringe.«


  Da halfen nur noch schwere Geschütze. Ich legte Bedauern in meine Stimme und sagte: »Schade um Sie, Hillers. Wir sind hinter Ihnen her, weil einer Ihrer Freunde einen alten Bettler in der Bowery umgelegt hat. Wir dachten, Sie könnten uns bei der Aufklärung dieser Geschichte helfen.«


  Das war ein Bluff. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wer von den dreien für den Tod des Alten verantwortlich war. Und den Mord an Riddle ließ ich wohlweislich unerwähnt, obwohl Hillers vermutlich auch damit etwas zu tun hatte.


  Irgendwo'in der Nähe vernahm ich ein Stöhnen. Das konnte nur bedeuten, daß Miguel aus seiner Narkose erwachte. Wenn dieser Bursche erst wieder mit einem Messer durch die Gegend schlich, wurde es hier drinnen ausgesprochen ungemütlich.


  Ich ließ den zweiten Bluff folgen. »Phil, es hat keinen Zweck. Hast du die Handgranaten klargemacht?«


  »Ich bin bereit, Jerry. Wann soll ich werfen?«


  »Sobald ich bis drei gezählt habe. Weißt du, wo er sich versteckt hält?«


  »Klar, ich habe ja vorhin sein Mündungsfeuer gesehen.«


  Seine Nerven waren stärker, als ich gedacht hatte. Erst als ich bis zwei gezählt hatte, rief Hillers: »Stopp! Ich gebe auf. Neben der Tür ist ein Lichtschalter. Ich werfe jetzt meinen Revolver weg.« Etwas Schweres polterte in meiner Nähe auf den Boden.


  ***


  Rechtsanwalt Lucas Tybell verließ seine Praxis. In seiner Begleitung befanden sich zwei Männer. Sie waren mit ihm im Wagen angekommen, hatten sich im Vorzimmer seines Büros niedergelassen und dort gewartet, bis er mit seiner Arbeit fertig war. Nun gingen die drei wieder zu Tybells hellblauem Pontiac.


  Der Anwalt blickte sich vorsichtig um, bevor er einstieg. Die beiden Männer schienen sich um ihre Umgebung jedoch nicht zu kümmern. Sie nahmen von niemand Notiz und flegelten sich breit in die Polster.


  Tybell ließ ein ärgerliches Zischen hören. »Ich habe Sie nicht engagiert, um Sie durch die Gegend zu kutschieren. Für mein Geld kann ich verlangen, von Ihnen hinreichend geschützt zu werden.«


  »Keine Sorge, Mr. Tybell. Ich weiß zwar nicht, wer Ihnen da ein Ding verpassen will, aber Sie bezahlen uns gut genug, daß wir in dieser Angelegenheit ein entscheidendes Wörtchen mitreden werden. Und wir sind ganz ausgezeichnete Redner, haha.« Dabei klopfte er vielsagend auf seine linke Achselgegend.


  Seit Tybell einmal einen führenden Gangsterboß erfolgreich verteidigt hatte, war er der Anwalt vieler Leute dieses Schlages gewesen. Und fast jeder hatte ihn wissen lassen, er solle sich nur an ihn wenden, wenn er einmal selbst in Schwierigkeiten stecke. Nach dem Tod Riddles hielt Tybell den Augenblick für gekommen.


  Man hatte ihm Luke Gibson und Barney McQuarrie empfohlen, beide erfahren im Umgang mit harten Burschen und bekannt dafür, daß sie selber vor nichts zurückschreckten. Sie hatten bereits mehreren Unterweltkönigen lästige Konkurrenten und andere Feinde vom Leib gehalten. Lucas Tybell fand, daß dies die richtige Leute für ihn seien.


  Der Rechtsanwalt stoppte den Wagen vor dem Apartmenthaus in der 55th Street, wo er eine Wohnung besaß. »Ich muß noch einige Sachen packen.«


  Zu dritt fuhren sie im Lift nach oben. Vorsichtig betraten sie die Wohnung, fanden aber nichts Ungewöhnliches darin. Sofort machte sich der Anwalt daran, seine Koffer zu packen, während Luke und Barney sich auf der Couch breitmachten und unaufgefordert seinen besten Bourbon schlürften. Tybell ärgerte sich über das flegelhafte Benehmen der beiden, sagte aber nichts.


  In weniger als einer halben Stunde war er fertig. »In Ordnung, wir können fahren.«


  Tybell sah noch, wie McQuarrie sich eine volle Packung Zigaretten von seinem Rauchtisch angelte und ungeniert in die Tasche schob. Er bezwang seinen Zorn und ging seufzend voran zur Tür. Während er aufschloß, dachte er an die ruhigen Tage, die ihn erwarteten, und ihm wurde gleich wohler.


  Aber dieses Wohlsein dauerte nur zwei Sekunden. Draußen vor der Tür standen zwei Männer. Jeder hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Der Schlankere von den beiden lächelte dünn, während sein Begleiter ein Gesicht machte, das den unterdrückten Haß nur mühsam verbergen konnte. Beide Männer hatte Tybell noch nie gesehen.


  »Sie wollen verreisen, Herr Rechtsanwalt?« Der Schlanke lächelte verbindlich. »Empfehle einen Trip nach Florida. Warmes Klima, hübsche Mädchen, alles was das Herz begehrt. Wie wär’s?«


  Lucas Tybell schluckte mehrmals, seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er achtete nicht auf den Schlanken, sondern starrte den zweiten Mann mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht. Der Anwalt wußte, daß er diesen Mann nicht kannte, ihn noch nie im Leben gesehen hatte. Aber irgend etwas in seinem Gesicht kam ihm so vertraut vor, als ob er erst gestern mit ihm zu Abend gegessen hätte.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Tybell ruhig. Er hatte sich wieder einigermaßen in der Gewalt.


  Die Stimme des Mannes, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam, war heiser und dunkel vor Haß. »Ich möchte, daß Sie dorthin verreisen, wo Sie hingehören. Ich werde dafür sorgen, daß Sie zur Hölle fahren.« '


  Tybell fühlte Panik in sich aufsteigen. Gleichzeitig erinnerte er sich seiner Leibwache und bemerkte, daß weder Luke noch Barney bisher einen Finger gerührt hatten. Beide schauten wie hypnotisiert auf den Schlanken, der seine Pistole mit lässiger Eleganz auf sie gerichtet hielt.


  Der schob sich durch die Tür, gefolgt von dem anderen Mann. Tybell, Luke und Barney wichen zurück.


  Als die Tür ins Schloß fiel, verlor der Anwalt die Nerven. »Ihr verdammten Hornochsen, warum steht ihr denn da herum und glotzt? Wofür habe ich euch denn gemietet? Ihr hättet längst eure Revolver ziehen können!«


  Aber Gibson und McQuarrie rührten sich nicht vom Fleck. Es war Luke, der schließlich den Mund aufmachte. »Wenn wir gewußt hätten, auf was wir uns da einlassen, hätten wir niemals diesen Job angenommen, Tybell. Verdammt, wir sind keine Angsthasen, aber mit dem da möchte ich nichts zu tun haben, und wenn Sie mir 10 000 Dollar bieten!« Dabei wies er auf den Schlanken, der amüsiert lächelte.


  »Ihr seid richtig, Jungs. Ihr wißt, wann es an der Zeit ist auszusteigen. Das ist wichtig in unserer Branche, wenn man lange leben will. So, und jetzt schlage ich vor, daß ihr beiden Figuren uns mit diesem Gentleman allein laßt. Haut ab!«


  Lucas Tybell hatte angstvoll zugehört.


  Als Luke und Barney sich in Bewegung setzten, unternahm er den letzten Versuch: »Ihr könnt mich nicht im Stich lassen, ich habe euch schon ausbezahlt.« Barney schnaubte verächtlich. »Ich hätte nicht einen Cent angenommen, wenn Sie uns gesagt hätten, daß es gegen ihn geht.« Dabei warf er einen scheuen Blick auf den Schlanken. Er und Luke schienen diesen Mann mehr zu fürchten als die Pest. Tybell fragte sich, wer er wohl sein könnte.


  Als Luke Gibson die Tür öffnete, nahm der Anwalt noch einmal seinen Mut zusammen. Mit fester Stimme wandte er sich an die ungebetenen Besucher: »Es ist ein Fehler, sie gehen zu lassen. Meine Leute werden selbstverständlich die Polizei benachrichtigen, wenn mir etwas zustößt.« Luke drehte sich noch einmal um und sagte kalt: »Tut uns leid, Mr. Tybell, aber das Ganze ist Ihr Problem. Wie Sie damit fertig werden, interessiert mich nicht. Komm, Barney!«


  Nachdem seine Leibwächter verschwunden waren, merkte Lucas Tybell, wie seine Knie zitterten. Er trug immer noch den Koffer in der rechten Hand und setzte ihn jetzt mit einem qualvollen Stöhnen zu Boden.


  »Wer sind Sie?« Tybells Stimme klang leise und unendlich müde. Da war nichts mehr von dem gefürchteten Anwalt mit der scharfen Zunge, dessen schneidige Plädoyers Geschworene unsicher machten. Lucas Tybell war nichts weiter als ein Mensch, der um sein Leben bangte.


  Der Schlanke, dem das alles riesigen Spaß zu machen schien, deutete auf seinen Begleiter: »Mein Partner wird Ihnen alles Weitere erklären.«


  Der andere Mann kam auf Tybell zu, der bis zur Wand zurückwich. Ganz dicht kam das Gesicht heran, und der Anwalt forschte verzweifelt in seinem Gedächtnis nach, woher er diese Augen, die breite Nase und den harten Mund kannte, aber es fiel ihm nicht ein. Jetzt war das Gesicht des anderen nur noch eine Handbreit vor dem seinen.


  Und plötzlich wußte er es. Ein erstickter Schrei löste sich von Tybells Lippen. Seine Beine drohten nachzugeben.


  Der andere nickte grimmig. »Jawohl, ich bin es, du Hund. Hast du mich endlich erkannt?« Mit der Linken ergriff er Tybells Krawatte und zog ihn brutal an sich. Die heisere Stimme war nur noch ein Krächzen. »Wer Tinetto gekannt hat, vergißt ihn nicht. Warst du es nicht, der das einmal gesagt hat, Lucas?«


  ***


  Jim Hillers legte ein umfassendes Geständnis ab. Demnach hatte er einer Gang angehört, die sich auf Raub und Erpressung spezialisiert hatte. Anführer dieser Bande war Victor Stanton gewesen, ein Mann, der sich möglichst heraushielt und die anderen die Arbeit machen ließ. Jim und zwei andere Mitglieder der Gang, Tony Guardino und Jesse McMahon, waren überdies der Ansicht, daß Stantons passive Rolle bei der Aufteilung der Beute entschieden zu hoch honoriert wurde.


  Deshalb hatten sie nur zu bereitwillig das verlockende Angebot eines Fremden angenommen, der ihnen 5000 Dollar dafür zahlen wollte, wenn sie einem harmlosen alten Trottel seine Mundharmonika abknöpfen würden. Aber der Job war doch nicht so ganz einfach.


  »Er wollte uns erpressen und drohte mit der Polizei«, erklärte Hillers, als ich ihn zusammen mit Phil vernahm, »und ehe ich Tony davon abhalten konnte, hatte er den Alten schon mit dem Messer fertiggemacht. Tony hätte das nicht tun sollen.« Dabei machte er ein harmloses Gesicht.


  Ich ließ ihn reden. Hillers konnte nicht ahnen, daß ich bereits Miguel Galarza, den Wurfmesserakrobaten, vernommen hatte. Und dieser Bursche war ohne sein Messer der redseligste Mensch, den ich kenne. Was er erzählte, entsprach ziemlich genau unseren Recherchen: Jim habe eines Abends Victor angerufen und ihm gestanden, er habe einen Mann erstochen. Da Victor Angst gehabt habe, Jim könne der Polizei zuviel über seine Freunde erzählen, habe er sich bereit erklärt, den verlorenen Sohn zu verstecken.


  Was mich im Moment weitaus mehr interessierte, war der seltsame Fremde, der sich so sehr für eine alte Mundharmonika interessierte.


  »Er heißt Garrick, Ritchie Garrick«, beeilte sich Hillers zu sagen. Eifrig fuhr er fort: »Garrick war aber nicht der Auftraggeber. Da war noch jemand, der sich Rosebud nannte. Ich lernte ihn in einem Haus in Queens kennen, nachdem wir den Auftrag ausgeführt hatten. Garrick führte uns zu ihm. Ich möchte den beiden nicht noch einmal begegnen!«


  Das klang echt. »Wieso, was haben sie Ihnen getan?« fragte ich interessiert. Hillers sah mich beschwörend an.


  »Ich sage Ihnen, Mr. Cotton, diese beiden sind Teufel in Menschengestalt! Rosebud gab sofort, nachdem er die Mundharmonika von uns bekommen hatte, den Befehl, uns aus dem Weg zu räumen. Dieser Garrick schien nur darauf gewartet zu haben. Er hatte sich eine ganz besonders teuflische Methode ausgedacht…«


  »… und inszenierte deshalb einen kleinen Autounfall«, unterbrach ich ihn. Hillers schaute verblüfft drein.


  »Sie wissen…?«


  »Die Polizei ist nicht so dumm, wie ihr Brüder manchmal glaubt. Der sogenannte Unfall hat uns auf Ihre Fährte gebracht, Hillers. Allerdings kannten wir da noch nicht Ihren Namen und auch nicht die Ihrer beiden Freunde, die es bei dieser Sache erwischt hat.«


  Kleinlaut schilderte nun Jim Hillers, wie er Garricks Mordanschlag entronnen war und bei Victor Unterschlupf gefunden hatte. Nach meinem Anruf, der große Verwirrung unter der Bande ausgelöst haben mußte, hatten sich Jim, Victor und Miguel im alten Lagerhaus am Kai verschanzt, um mich dort zu empfangen. Alles Weitere war mir bekannt.


  Aber Hillers und seine Kumpane waren Nebensache geworden. Wer waren Rosebud und Garrick, und wo war der Zusammenhang zwischen ihnen und dem Mord an Riddle und seinem Lagerverwalter? Und was war das Geheimnis der Mundharmonika? Irgendwie fühlte ich, daß bei ihr der Schlüssel zu allem lag.


  »Können Sie sich noch daran erinnern, wo dieses Haus lag, in dem Sie mit Rosebud zusammengetroffen sind?«


  »Ich glaube, daß ich es wiederfinden würde, wenn ich in der Gegend wäre.«


  »Gut. Jetzt die zweite Frage: Fiel bei Ihren Unterredungen mit Rosebud und Garrick irgendwann einmal der Name. Tinetto?«


  »Tinetto? Hm, warten Sie! Tinetto, Tinetto… Nein, ich kann mich nicht entsinnen, daß dieser Name gefallen ist. Das wüßte ich mit Sicherheit noch, dazu ist er zu ausgefallen.«


  Ich war enttäuscht, denn gerade auf diese Frage hatte ich mir eine günstigere Antwort erhofft. Aber ich bohrte weiter. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was mit der Mundharmonika gewesen ist, die Sie in Rosebuds Auftrag herbeigeschafft haben?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was an einem solchen Ding 5000 Dollar wert sein soll.«


  »Das fragen wir uns auch. Haben Sie denn nie danach gefragt?«


  »Doch, einmal. Aber Garrick hat uns zu verstehen gegeben, daß wir nicht dafür bezahlt würden, um unnütze Fragen zu stellen.«


  Ich ließ mir von Hillers möglichst genaue Beschreibungen von Garrick und Rosebud geben. Demnach mußte Garrick ein Mann von etwa 30 Jahren sein, mit gepflegtem Äußeren und von schlanker Statur. Rosebud dagegen war älter und im ganzen massiger. Er schien der wichtigere von beiden zu sein, den Hillers hatte gehört, wie Garrick Befehle von ihm entgegennahm. Außerdem hatte er die Mundharmonika bekommen.


  »Arbeitet außer Garrick noch jemand für Rosebud?« fragte ich.


  »Ich habe sonst niemand gesehen, kann es mir aber auch nicht vorstellen. Denn wenn Rosebud eine Gang befehligte, hätte er uns drei nicht für den Job angeheuert.«


  Das Telefon läutete. Phil nahm ab. Wie ich seinen Antworten entnahm, war Lieutenant Parker der Anrufer.


  Als Phil den Hörer wieder aufgelegt hatte, blickte er ungewöhnlich ernst. »Parker teilt uns mit, daß der Rechtsanwalt Lucas Tybell tot in seiner Wohnung aufgefunden worden ist. Erschossen! Rate einmal, was man in seinen Taschen gefunden hat?«


  Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Na?«


  »Genau den gleichen Drohbrief, wie ihn Riddle erhalten hat. Unterschrieben mit Tinetto.«


  »Verdammt noch mal!« Ich sprang erregt in die Höhe. Tybell kannte ich aus einigen Prozessen.


  »Da ist noch etwas, Jerry. Parker sagt, Tybell sei ein guter Freund von Fred Riddle gewesen!«


  ***


  Der Spurensicherungsdienst arbeitete schnell und gründlich. Bald wußten wir, daß Rechtsanwalt Tybell um die Zeit, als er ermordet wurde, zwei Männer in seiner Wohnung zu Gast gehabt hatte. Auf dem Tisch standen zwei leere Whiskygläser, auf denen prächtige Fingerabdrücke prangen. Es waren nicht Tybells Prints, soviel stand fest.


  Zwei Männer, Rosebud und Garrick? Der Verdacht lag nahe. Auch Smithers, der alte Lagerverwalter bei Riddle, hatte noch im Sterben von zwei Männern berichtet, die er gesehen hatte.


  Lucas Tybell war aus nächster Nähe erschossen worden. Brandwunden auf seiner Haut und das verbrannte Hemd rund um die Einschußwunde ließen darauf schließen, daß der Mörder die Waffe nur wenige Zentimeter von Tybells Körper gehalten hatte, als er abdrückte. Da die Nachbarn nichts gehört hatten, mußte er einen Schalldämpfer verwendet haben.


  Der Hausmeister hatte Tybells Leiche gefunden, nachdem er die Wohnung für die Putzfrau aufgeschlossen hatte. Der Anwalt hatte seine Einwilligung gegeben, daß die Putzfrau auch während seiner Abwesenheit die Wohnung saubermachen durfte.


  Ich knöpfte mir den Mann vor. Ja, Mr. Tybell sei gestern nachmittag in Begleitung zweier Herren in seine Wohnung gegangen. Nein, gesehen habe er diese Herren vorher noch nie. Aber sie seien ihm gleich nicht ganz geheuer vorgekommen. Wieso? Nun, da habe er so seine Erfahrungen. Nach ungefähr einer halben Stunde seien dann die beiden Herren wieder heruntergekommen, ohne Tybell. Ziemlich schnell seien sie gegangen. Ja, ja, die böse Tat sei ihnen ins Gesicht geschrieben gewesen, das werde ihm jetzt nachträglich klar. Ob der eine schlank und um die 30 und der andere ungefähr 50 und dicker gewesen sei? Nein, das auf gar keinen Fall. Schlank waren sie beide gewesen, und älter als 35 Jahre war bestimmt keiner.


  Mehr war bei dem Hausmeister nicht drin. Immerhin konnte er vage Beschreibungen der Mörder Tybells geben. Denn es bestand kein Zweifel, daß diese Männer den Mord begangen hatten. Die Zeit ihres Besuchs bei dem Anwalt fiel genau in die Zeit, die der Arzt als Todesstunde errechnet hatte.


  Was mich stutzig machte, war die Tatsache, daß es sich bei den Männern offenbar nicht um Rosebud und Garrick handelte. Hatte Rosebud neue Leute angeheuert, hatte er Männer gedungen, die für Bezahlung morden? Wer waren die Männer, die bei Tybell einen Whisky getrunken und ihn dann umgebracht hatten?


  Die Antwort hielt ich wenige Stunden später in den Händen. Das Fernschreiben kam von unserer Zentrale in Washington und hatte folgenden Text:


  Fingerabdrücke identifiziert. Gehören Luke Gibson, 32, und Barney McQuarrie, 34, beide New York. Gibson vorbestraft wegen gefährlicher Körperverletzung. Jetziger Aufenthaltsort unbekannt.


  Ich reichte Phil die Fotos, die die Zentrale herübergefunkt hatte. Die üblichen Verbrechergesichter, brutal und nicht sonderlich intelligent.


  Phil schüttelte den Kopf. »Da kann nur noch einer helfen.«


  Ich wußte, wen er meinte, und gemeinsam begaben wir uns ins Archiv. Wir fanden Neville zwischen zwei fahrbaren Regalen, wo er in alten Akten herumkramte.


  »Ihr kommt auch nur immer dann, wenn ihr selber nicht mehr weiter wißt«, begrüßte uns der alte Haudegen mit beleidigtem Gesicht. »Ich sehe es euch doch an, daß ihr was auf dem Herzen habt. Aber ihr könntet ruhig öfter mal vorbeikommen und einem alten Knaben erzählen, was sich in der Unterwelt tut.«


  Neville war nicht gerade glücklich über die Tatsache, daß er seit einigen Jahren Innendienst machte, aber sein Alter ließ den Einsatz im Außendienst nicht mehr zu.


  »Na los, dann mal heraus mit der Sprache! Womit kann ich dienen?«


  Ich gab ihm Fernschreiben und Fotos und fragte: »Kennen Sie diese Männer?«


  »Aber sicher. Gefährliche Burschen, alle beide. Haben früher bei Nick Garezzo Gorilla gespielt und sind dann zu Bloody Jack Warren übergewechselt, nachdem wir Garezzo hochnahmen. Was haben sie ausgefressen?«


  »Vermutlich Mord. Wäre ihnen das zuzutrauen?«


  »Ich traue Gibson und McQuarrie alle Schandtaten zu, die unsere Strafgesetze kennen. Wen hat es denn erwischt?«


  »Lucas Tybell, den Rechtsanwalt. Sie haben ihn in seiner Wohnung erschossen, und zwar aus nächster Nähe.«


  Neville sperrte Mund und Nase auf. »Tybell? Ja, du lieber Himmel, wie ist denn so etwas möglich? Der war doch als Anwalt der Unterwelt bekannt. Als Toter wird er nie wieder einen Gangster heraushauen können. Und das sollen Luke und Barney getan haben?«


  »Es sieht ganz so aus.«


  Neville schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das entspricht eigentlich nicht dem Bild, das ich mir von den beiden gemacht habe. Mein Gott, der Mann ist stadtbekannt, die Presse wird einen Riesenwirbel machen. Versteht ihr, was ich damit sagen will? So was ist gänzlich gegen ihre bisherigen Gewohnheiten. Sie sind zwar gewalttätig und prügeln sich gern, und wenn mal irgendwo eine Schießerei ausbricht, ballern sie bestimmt munter mit. Aber einen Mann wie Tybell zu erschießen ist ein Job für einen Killer. Luke Gibson und Barney McQuarrie würde ich diesen Job nicht geben!«


  Ich schaute Phil betroffen an. Wenn Neville so etwas sagte, hatte das Hand und Fuß. Seine Tips hatten sich meistens als richtig erwiesen.


  Ich wollte gerade gehen, als mir noch etwas einfiel. »Sagen Sie mal, Neville, haben Sie eigentlich schon einmal von einem gewissen Tinetto gehört?«


  Neville grinste. »Klar, ihr meint doch wohl diesen Komponisten und Mundharmonikavirtuosen! Ich weiß noch ganz genau, wie er den Fort Worth Blues herausbrachte. Damals hörte man den Schlager in jeder Kneipe.«


  »Was macht er eigentlich heute?«


  »Ihr wollt einen alten Mann wohl auf den Arm nehmen, was? Tinetto ist 1956 gestorben. Er kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Er hat nicht viel von seinem Ruhm gehabt.«


  Als wir den Raum verließen, ertönte hinter uns bei den Regalen eine gepfiffene Melodie. Der Fort Worth Blues hatte es Neville angetan.


  ***


  »Da drüben ist es! Ja, ich erkenne es wieder«, rief Jim Hillers mit erregter Stimme. Er deutete auf ein versteckt liegendes Haus, das von einem schönen alten Park umgeben war. Wir befanden uns auf dem Springfield Boulevard in Queens.


  Wir stiegen aus und schickten den Wagen zurück. Hillers, der sich seit heute morgen in Untersuchungshaft befand, hockte wie ein Häufchen Elend mit gefesselten Händen neben dem Fahrer, einem Sergeant aus dem Justizwachdienst. Er hatte inzwischen den Mord an Whistling Tate gestanden und war sich klar darüber, daß es um seinen Kopf ging.


  Phil betrachtete interessiert das Anwesen. Es war so vornehm wie die ganze Umgebung. Das Grundstück war von einer niedrigen Mauer umgeben, auf der sich noch ein schwerer Gitterzaun befand. Das schmiedeeiserne Tor verriet Wohlstand und Geschmack. Anerkennend schnalzte Phil mit der Zunge.


  Wir gingen zunächst an dem Grundstück vorbei. Es war später Nachmittag. Nur gelegentlich begegnete uns jemand.


  Nach einer halben Stunde näherten wir uns wieder dem Ausgangspunkt. Wir hatten einmal den Block umrundet und dabei festgestellt, daß ein Ausläufer des Alley Park bis an die Rückseite des Grundstücks heranreichte. Im Westen und Osten war es von anderen Besitzungen abgegrenzt.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Phil.


  »Na, sehen wir uns die Räuberhöhle doch einmal an!« erwiderte ich und klopfte auf meine Jackentasche, wo der Durchsuchungsbefehl steckte. Aufgrund der Aussagen Hillers’ hatten wir ihn bekommen.


  Wir wollten gerade zu Rosebuds Haus hinübergehen, als ein Auto heranraste. Der Fahrer bremste scharf. Ein zweiter Mann stieg aus, hantierte am Tor und öffnete es. Der Mann war groß und schlank und sah ganz so aus, wie Hillers uns Ritchie Garrick beschrieben hatte.


  Der Mann am Steuer war älter als sein Beifahrer. Er wirkte korpulent, und die Hände, die das Lenkrad umfaßten, waren riesengroß. Jetzt stieg der andere wieder ein, und der Wagen schoß die Auffahrt zum Haus hinauf. Wie von Geisterhand schloß sich das schwere Tor wieder.


  Die beiden Männer sprangen aus ihrem Wagen und eilten ins Haus. Wir marschierten auf das große Parktor zu und wollten klingeln.


  Doch Mr. Rosebud, er mußte der Dicke sein, schien nicht viel von Besuch zu halten. Am Gartentor war keine Klingel.


  Phil sah mich verdutzt an, ich blinzelte ebenso verblüfft zurück. »Wenn ich mich recht erinnerte, gibt es vom Alley Park einen Zugang zum Grundstück.«


  Erneut umrundeten wir das Grundstück und gelangten von der Parkseite her an eine Holzpforte in einem niedrigen Zaun, die halb offen stand.


  Der zu Rosebuds Haus gehörige parkähnliche Garten hatte offensichtlich seit Jahren keinen Gärtner mehr gesehen. Von der Straße her hatte das Grundstück keinen so verwahrlosten Eindruck gemacht.


  Die ganze Rückseite des Hauses bestand aus einer riesigen Veranda.


  »Wenn ich mal den Dienst quittiere, weiß ich, wo ich mich zur Ruhe setze«, meinte Phil anerkennend.


  Flankiert von verwilderten Büschen und Sträuchern, gingen wir auf die Verandatür zu. Sie war nur angelehnt.


  Wir betraten eine Art Wintergarten mit Möbeln im Kolonialstil.


  »Hallo«, rief Phil, »hallo!« Und dann, zu mir gewandt: »Verstehst du das? Wir haben Rosebud und Garrick doch ins Haus gehen sehen. Sie müssen hier sein!«


  »Das werden wir herausfinden«, gab ich zur Antwort und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum. Es war eine Art Ankleidezimmer. Über einer Stuhllehne hing eine Hose. Nach der Weite zu urteilen, mußte sie dem älteren Mann, also Rosebud, gehören.


  Auch im nächsten Zimmer rührte sich nichts. Noch einmal riefen wir, um uns bemerkbar zu machen. Keine Antwort.


  »Ich gehe nach oben«, beschloß Phil.


  »Ist gut«, knurrte ich und sah mich in dem Raum um. Es war ein großes Herrenzimmer mit Bücherregalen an den Wänden und wertvollen Teppichen. Es war zweifellos der Raum, in dem sich Rosebud und Garrick am meisten aufhielten. Überall standen Flaschen und randvoll gefüllte Aschenbecher herum. Auf der Couch lagen Magazine und Zeitungen verstreut.


  Auch auf dem Schreibtisch lagen Zeitungen. Sie waren alle vom vorigen Tag, und jede brachte die Ermordung von Rechtsanwalt Tybell in großer Aufmachung auf der Titelseite. Ich ging zur Couch hinüber und fischte mir die Tageszeitungen aus dem unordentlichen Haufen. Es war, wie ich erwartet hatte. Alles Blätter vom letzten Mittwoch, dem Tag, nachdem man Fred Riddle im Fahrstuhl seines Warenhauses erschossen aufgefunden hatte. Natürlich war der Mord in allen Ausgaben die Titelstory.


  Mein Blick fiel auf eine Blumenvase, die in dem Durcheinander auf dem Schreibtisch irgendwie deplaziert wirkte. Ohne besonderen Grund nahm ich die Vase in die Hand. Etwas in ihr schlug vernehmlich gegen die Innenwände, und dann hielt ich den kleinen Schlüssel in der Hand. Er paßte zur rechten Tür des Schreibtisches.


  Ich stieß einen überraschten Pfiff aus. Was in dem Schreibtischschränkchen lag, war ein kleines Vermögen. Gebündelte Banknoten, fein säuberlich aufgeschichtet. Nach grober Schätzung mindestens 50 000 Dollar.


  Mehr noch als das Geld erregte aber ein in ein Tuch eingewickelter länglicher Gegenstand meine Aufmerksamkeit. Ich faltete das Tuch auseinander. Da lag sie nun vor mir, die unheilbringende Mundharmonika. Ein unscheinbares Ding, abgegriffen und verschrammt. Eine der Seitenschalen war locker. Sie löste sich, als ich sie anfaßte. Auf der Innenseite der Schale war das Wort Tinetto eingeritzt. Nicht kunstvoll graviert, sondern mit einem spitzen Gegenstand hineingekratzt.


  Enttäuscht schraubte ich die Seitenschalen wieder fest. Abschätzend betrachtete ich noch einmal das Instrument. Rosebud war es 5000 Dollar wert gewesen, also mußte etwas daran sein.


  Ich schaute auf und blickte in Garricks lächelndes Gesicht.


  Er mußte schon eine ganze Weile in der Tür gestanden haben. Ich war ein verdammter Narr gewesen, meine Aufmerksamkeit auf den Schreibtisch zu konzentrieren.


  Ich sah ihm in die Augen und wuße, wer er war. Dieser Mann war ein Killer von der Gefährlichkeit einer Klapperschlange. Leute seines Schlages sehen auf den ersen Blick völlig harmlos aus, haben Manieren und Erfolg bei Frauen. Sie lächeln viel, plaudern charmant und sind beliebt.


  Die meisten dieser Leute haben einen Hang zum Sadismus. Garrick bildete offenbar keine Ausnahme, denn er hätte mich längst abschießen können. Seine Pistole war genau auf meinen Leib gerichtet. Aber er wollte mich wohl erst zittern sehen und mich um mein Leben flehen hören.


  Ich mußte ihn enttäuschen. »FBI«, sagte ich, »mein Name ist…«


  »Halt’s Maul!« zischte Garrick nur. Sein Lächeln wurde noch amüsierter. Man sah ihm an, wie sehr er die Szene genoß. Mit der Zungenspitze befeuchtete er die trockenen Lippen. Die Hand mit der Pistole zuckte nervös.


  Es war eine lebensgefährliche Angelegenheit. Garrick konnte plötzlich des Spiels überdrüssig werden und unvermutet den Finger krumm machen. Im Moment schien er noch seinen Spaß daran zu haben.


  Doch dann sah ich, wie Garrick sich entspannte. Er hielt mich offenbar nicht für gefährlich. Daß ich FBI gesagt hatte, schien er gar nicht wahrgenommen zu haben. Er genoß es augenscheinlich, mich vor seiner Pistole zu haben.


  Plötzlich kam von irgendwoher ein Geräusch. Garrick drehte den Kopf in die vermutete Richtung. Das war meine Chance.


  Ich schleuderte mit aller Kraft die Mundharmonika, die ich während der ganzen Zeit immer noch in der Hand gehalten hatte, nach Garricks Kopf. Gleichzeitig ließ ich mich zur Seite fallen. Der schwere Eichenschreibtisch bot die erste lebensnotwendige Deckung.


  Garricks Kugel klatschte hinter mir in die Wand. Eine zweite riß fingerdicke Splitter aus dem Holz des Schreibtisches. Ein Glück, daß der Tisch auf der meinem Gegner zugewandten Seite keine Öffnung hatte. Hoffentlich war das Holz stark genug! Nun da auch ich meinen 38er in der Hand hielt, waren die Chancen wieder einigermaßen verteilt.


  Ich dachte an Phil. Er mußte die Schüsse gehört haben, war mir aber nicht zu Hilfe gekommen. Das konnte nur bedeuten, daß ihm etwas zugestoßen war.


  Garrick ließ mir keine Zeit, weiter über das Schicksal meines Freundes nachzudenken. Etwas Schweres flog über den Schreibtisch und zerschellte auf meinem Rücken. Ich stöhnte vor Schmerz. Garrick hatte die große Vase aus Ton, die ich bei meinem Eintritt neben der Tür gesehen hatte, in meine Deckung geworfen!


  Mir wurde schwindlig! Ich richtete mich halb auf. Von meinem Hinterkopf floß etwas Warmes in den Kragen.


  Das nächste, was geflogen kam, war Garrick selbst. Er hechtete mit einem wahren Panthersprung Über den Schreibtisch hinweg. Als er mich mit zu Boden riß und mein Kopf trotz des Teppichs hart auf die Erde schlug, fühlte ich meine Sinne schwinden.


  Ein neuer stechender Schmerz rettete mich vor der tödlichen Ohnmacht. Eine spitze Scherbe der zersplitterten Vase hatte sich in meine linke Wange gebohrt. Ich riß die Augen auf und sah Garrick über mir, der in diesem Moment seine Hände um meinen Hals schloß.


  Mit dem rechten Arm konnte ich Garricks Hände wegfegen, noch ehe sie ihre mörderische Umklammerung vollzogen hatten. Für einen Augenblick starrten wir uns gegenseitig an. In Garricks Augen las ich Erstaunen.


  Wir standen gleichzeitig auf. Meinen Revolver hatte ich verloren, als Garrick mich umgerissen hatte. Im nächsten Augenblick zuckte seine Hand unter die Jacke und kam mit der Pistole wieder zum Vorschein.


  Ich riß instinktiv das Bein hoch. Meine Schuhspitze traf Garricks Handgelenk, noch ehe er erneut auf mich anlegen konnte. In hohem Bogen flog die Pistole durch das Zimmer. Garricks Gesicht verzog sich vor Schmerz. Haßerfüllt funkelte er mich an.


  »Ohne das Spielzeug da gefallen Sie mir viel besser«, knurrte ich.


  Garrick ging erneut zum Angriff Uber. Er stürmte vorwärts wie ein Stier. Mehr instinktiv als bewußt riß ich das rechte Knie in die Höhe. Stöhnend klappte Garrick über mir zusammen. Er hatte seinen Sturmlauf nicht mehr rechtzeitig abbremsen können und war voll aufgelaufen. Mit der Linken stieß ich ihn von mir, schüttelte die Benommenheit ab und ließ von rechts einen Schwinger folgen, in den ich meine ganze Kraft legte.


  Garrick schoß quer durch den Raum, als ob die Druckwelle einer gewaltigen Explosion ihn davontrüge. Die Wand an der gegenüberliegenden Seite, die nur aus Bücherregalen bestand, stoppte ihn auf nicht gerade zarte Weise. Während sein Körper wie leblos an den Regalen herabsank, prasselte eine Reihe verstaubter alter Wälzer auf ihn herunter. Es war eine Szene, die an die Grotesken der Stummfilmzeit erinnerte.


  Ächzend stieß ich mich vom Schreibtisch ab und betastete vorsichtig meine Nase. Sie fühlte sich an wie eine ausgewachsene Kartoffel und sah vermutlich auch so aus. Der ganze Kopf schmerzte höllisch. Ritchie Garrick mußte mich übel zugerichtet haben.


  Er lag unter einem Haufen schwerer Bücher und rührte sich nicht, als ich ihn unstieß. Grimmig nickte ich mit dem Kopf. Was mein Schwinger nicht vollbracht haben mochte, hatten fünf Bänd'e von Gideons Konversationslexikon erledigt.


  Ich beugte mich zu Garrick hinunter, um die Bücher von seinem Gesicht wegzuräumen.


  Das war ein Fehler. Denn als der Schatten über mich fiel, war es schon zu spät.


  Wie ein Schmiedehammer traf mich etwas in den Nacken. Mir war, als ob mein Körper blitzartig gelähmt würde. Garricks Gesicht unter mir begann zu rotieren, immer schneller und schneller, ein Karussell, das sich drehte, bis mir die Sinne schwanden.


  ***


  Zuerst war nur eine endlos tiefe Dunkelheit. Dann begann irgendwo in der Ferne ein winziges Licht zu glimmen. Das Licht tat mir weh, und ich wollte die Augen schließen. Aber ich merkte, daß ich die Augen gar nicht geöffnet hatte. Das Licht, das Ich sah, drang durch meine geschlossenen Lider, und es schien von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden. Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihm zu entgehen.


  Ein harter Schlag auf die Wange brachte ihn wieder in seine ursprüngliche Lage. Ich kam wieder zur Besinnung. Sogleich fühlte ich meine Nase brennen wie Feuer. Das konnte nur bedeuten, daß ich noch unter den Lebenden weilte. Im ersten Moment war ich mir dessen nicht so sicher gewesen.


  Das Licht wurde immer greller. Jetzt hörte ich auch Stimmen. »Er kommt zu sich«, sagte jemand.


  Vorsichtig blinzelte ich durch die halbgeöffneten Lider. Keine zwei Meter von mir entfernt mußte sich eine Lampe befinden, deren Schein mir direkt ins Gesicht strahlte. Ich wollte noch ein wenig den Scheintoten spielen, aber sie hatten die Bewegung meiner Lider bereits wahrgenommen.


  Als ich die Augen wieder schloß, klatschte mir eine Flüssigkeit ins Gesicht, und das Brennen in meiner Nase verstärkte sich. Ich fing etwas von der Flüssigkeit mit der Zunge auf und probierte. Es war Whisky, und zwar keiner von der schlechten Sorte. Obwohl es höchstens drei Tropfen waren, tat es mir wohl, sie auf der Zunge zergehen zu lassen. Dann riß ich endgültig die Augen auf.


  Zuerst sah ich wegen der hellen Lampe gar nichts. Schließlich drehte jemand den Schirm zur Seite, und meine Augen gewöhnten sich langsam an normale Beleuchtung. Rechts von mir stand Ritchie Garrick. Er füllte gerade das Glas nach, dessen Inhalt er mir ins Gesicht geschüttet hatte.


  An seiner Stirn entdeckte ich eine Beule, die ihm das Aussehen eines verkrüppelten Einhorns verlieh. Auch die Bücher hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Für eine Weile würde es mit Ritchies männlicher Schönheit vorbei sein.


  Dann wandte ich mich dem anderen Mann zu. Kein Zweifel, es war Rosebud. Er stand hinter dem Schreibtisch, die mächtigen Arme aufgestützt, und starrte mich finster an.


  »Das werden Sie bereuen, G-man.« Er sprach langsam und betont, mit einer sonoren Stimme, die zu seinem Äußeren paßte.


  »Ich werde überhaupt nichts«, gab ich zurück, »aber Sie und Ihr Killergehilfe werden hinter Gittern landen.«


  Noch ehe Rosebud antworten konnte, hatte mir Garrick mit der flachen Hand quer übers Gesicht geschlagen. Die Schmerzen wurden nahezu unerträglich. Ich sank zurück in den Sessel, in den sie mich verfrachtet hatten, und verhielt mich ruhig, bis der Schmerz etwas abgeklungen war. Zu gern hätte ich es Garrick heimgezahlt, aber meine Arme waren so fest an die Lehnen gefesselt, daß ich kaum einen Finger rühren konnte.


  »Nicht doch, Ritchie«, sagte Rosebud beinahe sanft. »Das ist unnötig und unfair obendrein. Sie müssen sich mit der Tatsache abfinden, daß Sie ihm unterlegen waren. Lassen Sie mich die Unterredung führen. Später können Sie sich dann seiner annehmen.«


  Garrick starrte mich mit solchem Haß an, daß ich erschrak. Seine Niederlage mußte ihn tiefer getroffen haben als alles andere. Er war jetzt mein Todfeind. Wenn Rosebud mich ihm auslieferte, war ich erledigt.


  »Nun zu Ihnen!« wandte sich Rosebud wieder an mich. »Sie dringen in mein Haus ein, schnüffeln herum und verprügeln meinen Partner. Ich wüßte gern, was das alles zu bedeuten hat.«


  Ich sah ihn verächtlich an. »Tun Sie doch nicht so scheinheilig, Rosebud! Soviel Grips sollten Sie haben, um zu wissen, daß Sie nicht hemmungslos morden dürfen.«


  Er zog interessiert die Augenbrauen in die Höhe. »Und wen sollte ich Ihrer Meinung nach ermordet haben?«


  Ich ging aufs Ganze: »Arthur C. Rosebud, ich beschuldige Sie des Mordes an Zacharias Tatum, genannt Whistling Tate, Fred Riddle, dessen Lagerverwalter Smithers und Rechtsanwalt Lucas Tybell. Für den Anfang genügt das wohl.«


  »Nicht schlecht.« Rosebud nickte gedankenverloren. »Jawohl, ganz gute Arbeit, obwohl ich nicht unbescheiden sein möchte, denn Ihr Kombinierstückchen geht nicht ganz auf. Sie lassen mir zuviel Ehre angedeihen, G-man. Dem Kerl im Lager hat Ritchie eins verpaßt. War selbst schuld, der Alte! Was mußte er auch kreischend durch die Gegend rennen! Und was Tatum betrifft, so können Sie mir glauben, daß ich noch nie in meinem Leben so wütend gewesen bin, wie in diesem Augenblick, als ich hörte, daß man ihn umgelegt hatte. Ich habe sofort veranlaßt, daß die Schuldigen bestraft werden. Ritchie versteht sich auf so etwas.«


  »Ich weiß, seine Spezialität sind Autounfälle. Nur hat Ihr famoser Ritchie diesmal versagt. Drei Männer saßen in dem Auto, aber nur zwei Leichen wurden gefunden. Raten Sie mal, was mit dem dritten Mann geschah, Rosebud!«


  »Reden Sie!« fauchte er.


  »Nun, er sitzt im Untersuchungsgefängnis und brennt schon darauf, als Kronzeuge gegen Sie aufzutreten.«


  Garrick zuckte zusammen. »Das ist nicht wahr!« stieß er hervor. »Der Kerl lügt, Mr. Rosebud. Er will nur seine Haut retten und blufft, so lange er kann. Der Wagen ist mit drei Männern in Flammen aufgegangen, das habe ich selbst gesehen. Unmöglich, daß jemand lebend herausgekommen ist.«


  »Klar. Es sei denn, er ist vorher herausgesprungen.« Es war wohltuend, Garrick in Anwesenheit seines Bosses zu beweisen, daß er Stümperarbeit geleistet hatte. Nun würde er mich noch mehr hassen.


  Rosebud sah Garrick an wie eine Schlange das Kaninchen. »Könnte der G-man recht haben, Ritchie, oder haben Sie genau gesehen, daß drei Männer verbrannt sind?«


  Garrick schluckte zweimal. Mit seiner Selbstsicherheit war es vorbei. »Ich — ich weiß nicht, Mr. Rosebud, ich war mir eigentlich sicher. Aber jetzt, nun, es könnte sein, daß es so ist, wie er sagt.«


  »Sie wissen, was das für uns bedeutet, hoffe ich. Wenn einer von den dreien in der Hand der Polizei ist, hat er längst gesungen. Die Anwesenheit der beiden G-men in unserem Haus ist der beste Beweis dafür.«


  Er brachte mich wieder auf Phil, den ich ganz vergessen hatte. »Was ist mit meinem Kollegen?« fragte ich.


  Rosebud machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unwichtig, jedenfalls für Sie. Er wird nie mehr in fremden Häusern herumschnüffeln, soviel ist sicher.«


  Ich sah ihn fest an. »Wenn Sie ihn umgebracht haben, Rosebud, dann werden Sie nicht mehr viel von Ihrem Leben haben, das schwöre ich Ihnen.«


  »Für einen, der mit einem Bein schon in der Grube steht, spucken Sie noch verdammt große Töne, Cotton. Aber so gefallen Sie mir besser, als wenn Sie um ihr Leben winselten. Es hätte auch sowieso keinen Zweck.«


  Das war deutlich genug. Er hatte mir klar zu verstehen gegeben, daß ich keine Gnade zu erwarten hatte. Phil war ausgeschaltet, vielleicht sogar schon tot. Ich saß hoffnungslos in der Falle. Sie würde bald zuschnappen, wenn nicht ein Wunder geschah. In meiner Lage blieb mir nichts anderes übrig, als auf dieses Wunder zu warten.


  Rosebud hatte sich inzwischen hinter dem Schreibtisch niedergelassen und starrte dumpf brütend vor sich hin. Garrick strich ruhelos durch das Zimmer und warf mir ab und zu Blicke zu, aus denen unverhüllter Haß sprach. Er war nervös und trank ständig. Das Zimmer trug noch die Spuren unseres Kampfes.


  Minutenlang sagte niemand etwas. Die Stille fiel mir auf die Nerven, und so versuchte ich das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  »Sie haben da in Ihrem Schreibtisch eine hübsche kleine Mundharmonika, Rosebud. Hat sie wirklich dem großen Tinetto gehört?«


  Bei dem Namen zuckte er zusammen. Ich ließ mir nichts anmerken, aber innerlich war ich so gespannt wie ein Sprinter kurz vor dem Start. Vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, das Geheimnis der Mundharmonika zu lüften.


  Er schwieg, und ich dachte schon, er werde wieder in sein Brüten zurückfallen, aber dann antwortete er doch.


  »Ja, sie hat ihm gehört. Er selbst hat seinen Namen hineingeritzt, lange bevor er berühmt wurde.«


  »Warum lag Ihnen soviel daran, die Mundharmonika in Ihren Besitz zu bekommen? Sie haben drei Männer beauftragt, sie zu beschaffen, und der alte Tate hat dabei sein Leben lassen müssen. Warum, Rosebud?«


  Seine Augen blitzten zornig. »Ich habe bereits gesagt, daß ich seinen Tod nicht gewollt habe. Es war eine Art Unfall, den ich sehr bedaure, aber ich kann nichts daran ändern.«


  »Und Riddle und Tybell, der Anwalt? Waren das auch Unfälle, wie Sie es bezeichnen?«


  Rosebuds Gesicht wirkte plötzlich eingefallen und müde. Mir fiel auf, daß es eine ungesunde Farbe hatte, irgendwie fahl und grau, als ob jahrelang keine Sonne mehr darauf geschienen hätte.


  »Sagen Sie, Cotton, haben Sie einen Bruder?«


  »Nein.« Ich war überrascht.


  »Dann werden Sie mich vielleicht nicht verstehen. Aber das erwarte ich auch gar nicht von Ihnen.« Er lächelte amüsiert. »Ich kann mir vorstellen, was jetzt in Ihnen vorgeht. Sie sind Polizist und haben an der Aufklärung eines Falles gearbeitet, ohne dabei sehr weit zu kommen. Und jetzt sind Sie begierig darauf, meine Geschichte zu hören, stimmt’s?«


  Er hatte natürlich recht, und ich sagte es ihm offen. Was hätte ich auch tun sollen? Ich wollte wenigstens wissen, wofür die Männer gestorben waren, deretwegen ich überhaupt in diesem verfluchten Haus war.


  »Ich habe Johnny geliebt, wie man seinen jüngeren Bruder nur lieben kann.« Er sprach so leise, daß ich mir Mühe geben mußte, ihn zu verstehen. »Johnny war das Gegenteil von mir, feinfühlig und sensibel. Er hat seine Eltern nicht gekannt und hatte nur mich. Auch er liebte mich. Ich war sozusagen sein Idol. Leider gab es da etwas, das zwischen uns stand, nur Johnny wußte nichts davon. Ich geriet sehr früh auf die schiefe Bahn, wie man das wohl in Ihren Kreisen nennt, und habe ihm nie etwas davon gesagt. Er glaubte so sehr an mich, daß ich es nicht fertigbrachte.«


  »Warum haben Sie nicht rechtzeitig Schluß gemacht?«


  Er winkte müde ab. »Ich bin einfach dazu geboren, glauben Sie mir. Ich hatte mit 20 in Chicago meine eigene Gang, und mit 30 war ich oben.«


  »Was wurde aus Ihrem Bruder?«


  »Ich schickte Johnny auf eine gute Schule. Aber er neigte mehr zur Musik, und so hielt er es dort nicht lange aus. Eines Tages riß er aus und ging nach New York. Dort traf er einen jungen Italiener, mit dem er sich anfreundete. Beide hatten die gleichen Interessen. Sie wissen, wer dieser Italiener war?«


  Ich nickte. »Tinetto.«


  »Ja, Tinetto. Er war damals schon hoch begabt und schenkte Johnny seine alte Mundharmonika, als er sich für seine erste Gage eine neue kaufen konnte. Kurz darauf trennten sie sich, weil die Produzenten auf Tinetto aufmerksam geworden waren. Johnny übte wie besessen auf dem Instrument, weil er seinem Freund nacheifern wollte. Er war ebenfalls begabt, nicht so sehr wie Tinetto, aber immerhin. Doch er schaffte es nicht. Als er das merkte, nahm er einen Job in einer Bank an und spielte nur noch zum Zeitvertreib. Die Mundharmonika trug er jedoch stets bei sich. Sie war sein Talisman. Als ich ihn einmal besuchte, sagte er, ich würde sie bei seinem Tod bekommen, weil ich sein einziger Bruder sei. Er war manchmal etwas schwermütig und sprach viel vom Tod. Ich habe ihm das nie ausreden können.«


  Rosebud machte eine Pause. Ich sagte nichts. Garrick hatte sich inzwischen auf der Couch niedergelassen.


  Rosebud fuhr leise fort: »Eines Tages lernte Johnny einige Leute kennen, die es auf die Bank abgesehen hatten, in der er arbeitete. Sie brauchten ihn, um an das Geld zu kommen. Erst wollte er nicht mitmachen, aber dann ließ er sich breitschlagen. Er war schon immer sehr labil gewesen. Trotzdem wäre es nicht so weit gekommen, wenn ich seinen Brief rechtzeitig erhalten hätte. Er wollte mich um Rat fragen und hatte mir geschrieben. Ich war jedoch gerade in Los Angeles und kam einen Tag zu spät zurück. Als ich in Chicago ankam, hatten sie das Ding bereits gedreht. Und wie sie es gedreht hatten!« Seine Stimme hatte einen bitteren Klang.


  »Sie haben ihn sitzenlassen, nicht wahr?« warf ich ein.


  »Ja, genauso war es. Als alles gelaufen war, verpfiffen sie ihn an die Polizei. Tinetto — ich meine Johnny, er wurde von seinen Freunden wegen seiner Harmonika immer Tinetto genannt, wurde von den Bullen gehetzt wie ein Schwerverbrecher. Dabei erwischte ihn eine Kugel. Dennoch konnte er ihnen entkommen. Ich fand ihn in dem Augenblick, als er verblutete.«


  Die Erinnerung an die Geschehnisse erregte Rosebud so stark, daß er wieder eine Pause einlegen mußte. Schweiß glänzte auf seinem kantigen Schädel, der bis auf einen Kranz rund um den Hinterkopf völlig ohne Haare war.


  »Er konnte mir nur noch mitteilen, daß er verraten worden war. Als ich ihn drängte, er solle mir die Namen sagen, verlor er schon das Bewußtsein. Ich bekam nur noch aus ihm heraus, daß er die Namen seiner Verräter auf einen Zettel geschrieben habe, der in der Mundharmonika verborgen sei. Ich war verzweifelt und suchte das verdammte Ding überall. Johnny redete wirr. Er sagte immer wieder etwas von einem Tate. Ich reimte mir zusammen, daß er ihm die Mundharmonika gegeben haben mußte.«


  »Was ja auch tatsächlich der Fall war«, warf ich ein. »Aber wieso haben Sie zehn Jahre gebraucht, um den Alten ausfindig zu machen?«


  Rosebud sah mich finster an. »Das habe ich Leuten Ihres Schlages zu verdanken. Kurz nach Johnnys Tod wurde ich durch einen dummen Zufall in Chicago geschnappt. Sie konnten mir nicht alles anhängen, aber es langte für zehn Jahre Zuchthaus.«


  Natürlich, das war es! Daher die fahle Gesichtsfarbe, die typisch ist für den professionellen Knastbruder.


  Ich sah Rosebud scharf an. »Beim nächstenmal wird der Richter wenig Verständnis haben, Rosebud. Darf ich Ihre Geschichte vollenden? Sie kamen also aus dem Zuchthaus, verbittert und ohne einen Cent in der Tasche. Deshalb drehten Sie zunächst mal ein Ding, und das scheint mir nicht von schlechten Eltern gewesen zu sein. Ich habe die hübschen kleinen Dollarbündel bereits bewundert, die Sie in Ihrem Schreibtisch gehortet haben. Dann mieteten Sie sich einen Killer, denn Sie wollten Johnny rächen und dabei völlig auf Nummer Sicher gehen. Unser Freund Ritchie Garrick, der so fabelhaft kleine Unfälle arrangiert und neuerdings seine Leidenschaft für dicke Bücher entdeckt hat, war genau der Mann, den Sie suchten. Sie machten Whistling Tate ausfindig. Ein Kompliment Ihrem ausgezeichneten Spürsinn, Rosebud. Außerdem hatten Sie das unwahrscheinliche Glück, daß der alte Bettler die Mundharmonika Ihres Bruders nach zehn Jahren immer noch mit sich herumschleppte. Tate war eben eine treue Seele und hielt sein Wort. Da Sie ihm nicht selbst gegen-. übertreten wollten, heuerten Sie drei Typen an, die die Sache für Sie erledigten. Dabei gab es zwar einen kleinen Betriebsunfall, aber Sie hatten Ihre Mundharmonika und damit die Liste mit den Namen der Verräter. Sie fingen oben an. Der erste auf der Liste war Fred Riddle, der Warenhausbesitzer. Sie brachten ihn um und einen seiner Angestellten dazu. Dann war Rechtsanwalt Lucas Tybell an der Reihe. Diesmal bedienten Sie sich jedoch zweier Killer, und zwar…«


  »Stopp, G-man, bisher war Ihre Geschichte gut, aber jetzt stimmt’s nicht mehr. Ich lege Wert auf die Feststellung, daß dieser Hundesohn von einem Anwalt von mir persönlich ins Jenseits befördert worden ist. Wie kommen Sie zu der Annahme, es wäre jemand anderer gewesen?«


  »Wir haben die Fingerabdrücke von zwei Männern in Tybells Wohnung gefunden, die nicht die Ihren sein konnten.«


  »Ach so, ich weiß schon. Ja, dieses Schwein Tybell wollte gerade mit zwei Figuren auf Reisen gehen, als wir ihn besuchten. Er hatte sich so ’ne Art Leibwache zugelegt, weil er vor Angst kaum noch allein die Nase aus dem Fenster steckte. Nachdem diese Blindgänger Ritchie gesehen hatten, verspürten sie keine Lust mehr, wegen Tybell ihre Kanonen zu ziehen. Wir haben sie laufenlassen, weil sie sich lieber die Zunge abbeißen würden, als uns zu verpfeifen. Ich sehe ein, daß das ein Fehler war. An die verdammten Prints habe ich nicht gedacht. Wer weiß, wie lange sie das Maul halten, wenn die Bullen sie erst einmal hopsgenommen haben!«


  Ich lächelte ihn kalt an. »Schon wieder ein Fehler, Rosebud? Etwas viel für einen Mann Ihres Formats, finden Sie nicht? Ihr erster Fehler war, daß Sie voll und ganz auf Garrick gesetzt haben. Durch sein Verschulden konnte Jim Hillers entkommen, der uns auf Ihre Spur brachte. Den zweiten Fehler gestehen Sie sich selbst ein, und den dritten werden Sie begehen, wenn Sie mich umbringen lassen.«


  , Rosebud lachte in einer sonderbar kehligen Art. »Sie haben einen Nerv, Mann! Was schlagen Sie denn vor, Sie neunmalkluger Gesetzeshüter?«


  »Geben Sie auf, ehe es ganz zu spät ist, Rosebud!« Ich sprach, so eindringlich ich konnte. »Diese Rache ist so sinnlos wie kaum etwas'anderes. Hören Sie auf damit, und zwar jetzt!«


  Augenblicklich verfinsterte sich sein Gesicht wieder. »Sie wissen nicht, was Sie da reden. Ich habe zehn sinnlose Jahre hinter Gittern verbracht, und Sie wollen mir erzählen, was sinnlos ist! Cotton, während dieser ganzen zehn Jahre hat mich nur ein einziger Gedanke beschäftigt: Wie ich meinen Bruder Johnny rächen würde, wenn ich wieder draußen bin. In zehn Jahren ist mein Haß auf ein paar feige Verräter nicht geringer geworden. Und ich werde nicht eher ruhen, bis der letzte für seinen Verrat bezahlt hat, das schwöre ich Ihnen.«


  »Aber wofür, Rosebud, wofür? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie ungeschoren davonkommen werden, auch wenn ich jetzt in Ihrer Gewalt bin. Man wird Sie fassen, und was das bedeutet, wissen Sie besser als ich.«


  »Es ist mir ziemlich gleichgültig, was mit mir geschieht, wenn ich meinen Plan ausgeführt habe. Die zehn Jahre haben mich fertiggemacht. Ich bin zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen, denn meinen Platz hat längst ein anderer eingenommen. Es kommt nur darauf an, die Verräter zu erledigen, bevor es mir selbst an den Kragen geht. Wenn mir das gelingt, habe ich mein Ziel erreicht.«


  Er konnte nicht normal sein. Er war ein Ungeheuer, das nur noch aus Haß bestand, aus glühendem Haß und eiserner Entschlossenheit. Deutlicher als zuvor wurde mir bewußt, daß ich von Rosebud keine Gnade erwarten durfte. Er würde alles vernichten, was ihm bei seinen Plänen im Weg war. Und im Augenblick gab es kein größeres Hindernis als mich.


  Ritchie Garrick stand auf und kam herüber. »Es wird Zeit, Boß.«


  Rosebud nickte. »Ja, ich weiß. Tut mir leid, G-man, daß wir das Gespräch an dieser Stelle abbrechen müssen. Aber ich habe Verpflichtungen, wie Sie wissen. Ritchie wird sich jetzt ein bißchen um Sie kümmern. Er brennt schon die ganze Zeit darauf. Habe ich recht, alter Junge?« Statt einer Antwort brachte Garrick seine Pistole zum Vorschein.


  Ich grinste ihn an. »Sie wollen sich doch nicht um Ihren Spaß bringen und mir einfach eine schnöde Kugel verpassen? Das fände ich nun doch ein bißchen billig.« .


  »Halt’s Maul!« fauchte Garrick. »Du wirst nicht zu kurz kommen, du verdammter Schnüffler.« Er hob die Pistole.


  Mir fiel etwas ein. »Einen Augenblick, Rosebud! Wieviel stehen noch auf Ihrer Liste?«


  »Zwei, wenn es Sie beruhigt. Und nun leben Sie wohl!«


  Ich wollte noch etwas erwidern, aber Garricks Arm fuhr hernieder und mit ihm die schwere Pistole. Irgendwo in meinem Hinterkopf begann schrill eine Klingel zu lärmen, und dann wurde ich zum zweitenmal ohnmächtig.


  ***


  Wieder erwachte ich dadurch, daß mir jemand etwas ins Gesicht schüttete. Nur daß es diesmal kein Whisky war, wie ich sofort feststellte, sondern ordinäres Wasser, dem man eine gehörige Portion Öl beigegeben haben mußte. Ich spuckte prustend aus und hoffte, daß der Mensch, der so verschwenderisch mit Wasser umging, in der richtigen Richtung stand. Es mußte wohl so sein, denn gleich darauf erhielt ich einen Tritt vors Schienbein.


  »Warte nur, großer Held, du wirst noch viel mehr zu schlucken haben!« kündigte mir jemand mit der Liebenswürdigkeit eines gereizten Tigers an. Ich erkannte Garricks Stimme. Das bewog mich, vorsichtig die Augen aufzuschlagen.


  Es war ziemlich dunkel, aber ich erkannte Garrick, der keine zwei Meter neben mir stand. Ich selbst befand mich in der Horizontalen und war zusammengeschnürt wie ein Päckchen, das für den Versand nach Übersee bestimmt ist.


  Mein Schädel brummte wie ein Bienenhaus. Außerdem litt ich unter Gleichgewichtsstörungen, denn der Boden unter mir bewegte sich ständig. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß ich mich auf einem Schiff befand. Ich sah zu Garrick auf, der sich eine Zigarette anzündete.


  »Was ist los, Bücherwurm, machen wir eine Seereise?«


  »Ganz recht, Schnüffler. Allerdings wirst du dabei ein bißchen auf Grund gehen. Und da es im Wasser ziemlich kalt ist, könntest du eigentlich vorher ein bißchen Wärme gebrauchen.« Er nahm seine Zigarette aus dem Mund und beugte sich zu mir herunter.


  Ich biß die Zähne zusammen, so fest ich konnte. Die Glut einer Zigarette kann zum furchtbaren Folterinstrument werden, und Garrick war gefühllos genug, um es bedenkenlos zu tun. Sein zerschlagenes Gesicht war zu einem sadistischen Grinsen verzerrt, als sich die Zigarette meinem Hals näherte. Ich zuckte zurück, die Hitze wurde schon schmerzhaft.


  »Alles klar zur Abfahrt, Garrick!« Mit polternden Schritten bog ein Mann um den Deckaüfbau.


  Mein Peiniger erhob sich rasch und wandte sich ihm zu. »Großartig. Na schön, Slim, legen wir ab! Je schneller wir draußen sind, desto besser.«


  Damit verschwanden die beiden aus meinem Blickfeld. Ich sank aufatmend zurück und wünschte inständig, daß das Garricks letzter Glimmstengel in der Schachtel gewesen war. Dieser Teufel brachte es fertig und führte sein Spiel doch noch zu Ende!


  Was mochte er Vorhaben? Zweifellos befanden wir uns irgendwo im Hafen oder auf dem Hudson. Das konnte nur bedeuten, daß ich bald über Bord gehen würde.


  Hinter mir ertönte ein dumpfes Blubbern, das allmählich in helleres Knattern überging. Sie hatten den Motor angeworfen. Ein Zittern ging durch den Schiffsrumpf, und ich merkte, wie sich der Bug langsam drehte. Es war nur ein kleines Schiff, ein Kutter oder vielleicht ein größeres Motorboot. Ich befand mich auf dem vorderen Teil, und bei zunehmender Fahrt blies mir der Wind scharf ins Gesicht. Er ließ meine Lebensgeister wieder voll erwachen.


  Ich stemmte mich an der Kajütenwand hoch, um wenigstens halbwegs sitzen zu können. Die Fesseln schnitten tief ins Fleisch. Nur noch eine Viertelstunde, und mir würden langsam die Glieder absterben. Ich versuchte mich zu befreien, gab aber sofort wieder auf. Garrick verstand etwas vom Fesselanlegen. Je mehr ich an den Stricken zerrte, um so fester schnürten sie sich.


  Da, was war das? An Steuerbord tanzte ein Licht auf dem Wasser, und wenn mich nicht alles täuschte, kam es näher. Vermutlich ein anderes Boot. Das konnte die Rettung sein! Wenn es mir gelänge, die Besatzung auf mich aufmerksam zu machen…


  Ich hatte den Mund noch nicht zu einem Hilfeschrei aufgemacht, als mich starke Arme in die Höhe rissen. Slims Pranke verschloß mir den Mund. Zusätzlich hämmerte er mir seine geballte Faust von hinten über den Schädel, was mir zu meinem eigenen Erstaunen kaum noch etwas ausmachte.


  Slim schien Bärenkräfte zu besitzen. Er hob mich mit einer Leichtigkeit in die Höhe, als wäre ich ein Fliegengewicht, und trug mich zum Kajüteneingang. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, und anstatt mich ordentlich abzusetzen, ließ er mich die Stufen hinunterkollern. Ich hatte jedoch so etwas erwartet und mich wie ein Ball zusammengerollt. So ging es einigermaßen glimpflich ab. Auf ein paar blaue Flecken mehr kam es ohnehin nicht mehr an.


  Ich stieß an etwas Weiches. Eine Stimme sagte: »Hallo, Jerry. Spielst du Bowling?«


  Vor Überraschung brachte ich zunächst kein Wort heraus. Aber dann sprudelte es aus mir hervor. »Phil, alter Junge, Menschenskind, was tust du denn hier? Und ich habe geglaubt, Rosebud hätte dich schon längst fertiggemacht.«


  »Hätte er auch beinahe. Aber dann überlegte er es sich und übergab die Angelegenheit diesem Hundesohn von Garrick. Und der wird sich gleich einen Jux daraus machen, und ins Wasser zu werfen.«


  »Du hast Nerven, mein Lieber. Wie haben sie dich überrumpelt?«


  »Auf eine einmalig simple Art.«


  »Das kommt eben in unserem Beruf schon mal vor, daß man in eine Falle geht. Kopf hoch, Phil! Wie oft haben wir schon in ähnlich vertrackten Situationen gesteckt, und wie oft sind wir mit heiler Haut davongekommen.«


  »Sicher. Aber wann ist die Kiste jemals so verfahren gewesen, he? Wir sind eingeschnürt wie eine alte Negermammy in ihrem Korsett, und der Menschenfreund Garrick hat bestimmt zwei nette kleine Mühlsteine an Bord, die er uns um den Hals hängen wird, bevor wir auf Tauchstation gehen. Jerry, mach dir nichts vor!«


  »Na schön. Du bist anscheinend wild darauf, von den Fischen verspeist zu werden. Da muß ich eben allein versuchen, mich zu befreien.«


  »Moment mal, Jerry, soll das heißen, daß du eine Chance siehst. Ich bin natürlich dabei. Ist doch sonnenklar! Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie du es anstellen willst. Ich habe schon alles versucht.«


  »Ich auch. Allein würde es keiner von uns beiden schaffen. Die Fesseln sitzen zu gut. Aber sie konnten gar nichts Besseres tun, als uns hier zusammenzubringen. Paß auf — in meiner linken Jackentasche müßte sich mein Feuerzeug befinden. Wenn es dir gelingt, es herauszuholen, und wenn wir dann nur noch fünf Minuten ungestört sind, können wir unsere Fesseln los sein.«


  Phil verlor keine Worte mehr. Er rollte sich so, daß er mit dem Rücken neben meiner linken Seite zu liegen kam. Stöhnend versuchte er, mit seinen gefesselten Händen in die Tasche zu greifen. - »Es geht noch nicht, Jerry. Du mußt etwas tiefer rutschen.«


  Ich tat es, und Phil unternahm einen neuen Versuch. Er mußte große Schmerzen haben, denn er fluchte unablässig. Jetzt war er in der Tasche drin, ich fühlte, wie er herumfingerte.


  »Ich hab’s, Jerry, ich hab’s. Wir haben gewonnen!«


  »Noch lange nicht. Kannst du gleich weitermachen?«


  »Gib mir eine Minute! Ich fühle meine Arme kaum noch.«


  »In Ordnung. Aber warte nicht zu lange! Sonst sterben sie dir ganz ab. Wir haben sowieso nicht viel Zeit.«


  Phil rollte sich schwer atmend zur Seite. Das war unser Glück. Nachdem er etwa eine halbe Minute still gelegen hatte, stand Ritchie Garrick plötzlich in der Kabinentür.


  Aus! Wir hatten zu spät gehandelt. Jetzt kam das, was Phil vorher prophezeit hatte. Na ja, ich hatte zwar immer dunkel geahnt, daß ich keines natürlichen Todes sterben würde. Aber das, was uns nun bevorstand, mißfiel mir doch außerordentlich.


  Wenn es wenigstens noch eine Kugel wäre! Aber wie eine bleierne Ente auf den Grund des Hafenbeckens hinabzusinken!


  »Ist es schon soweit, Garrick?« fragte ich.


  »Kannst es wohl kaum erwarten, wie? Geduldet euch noch fünf Minuten! Dann kommen wir an ein hübsches Fleckchen Wasser, das wird euch Zusagen. Schade, daß ihr Nichtschwimmer seid. Haben die Herren noch einen Wunsch?«


  Ich bezähmte meinen Drang, ihm meine ihn betreffenden Wünsche mitzuteilen. Fünf Minuten, hatte er gesagt. Das war genau die Zeit, die wir brauchten.


  Träge verrannen die Sekunden. Der Schweiß lief mir in Bächen in den Hemdkragen, und das Schweigen lastete wie etwas Greifbares in der Kajüte. Nach einer Minute drehte sich Garrick schließlich um und ging.


  »Los, jetzt geht es um jede Sekunde!«


  Phil hatte sich bereits aufgesetzt und robbte heran. Ich drehte mich so, daß wir Rücken an Rücken saßen. Ich fühlte seine Hände an meinen und dann den Stahl des Feuerzeugs.


  »Fertig, Jerry?«


  »Fertig. Fang an!«


  Er knipste es an und verbrannte mir sofort die Finger. Ich sagte ihm, er solle das Ding tiefer halten, und biß die Zähne zusammen. Man kann nicht wählerisch sein, wenn es brenzlig wird.


  Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Viel mehr hätte mir Garrick mit seiner Zigarette auch nicht antun können. Nach zwei endlosen Minuten, in denen ich mehrmals einer Ohnmacht nahe war, war es schließlich geschafft. Fast hätte ich gar nicht mehr gefühlt, wie die Stricke von meinen Handgelenken abfielen. Ich schwenkte die Arme locker hin und her, um den Blutkreislauf wieder in Bewegung zu bringen.


  »Schneller, Jerry! Er kann jeden Augenblick zurück sein.«


  Phil hatte recht, aber ich brauchte ein paar Sekunden, um mich wenigstens etwas zu erholen. Dann machte ich mich Über meine Fußfesseln her. Sie waren verhältnismäßig einfach zu lösen — wenn man seine beiden Hände frei hatte.


  Als ich die Fesseln von den Knöcheln streifte, ertönten schwere Schritte an Deck.


  »Verdammt, Phil, sie kommen! Laß dir nichts anmerken! Ich werde versuchen, sie zu überlisten.« Damit rollte ich mich wieder in meine ursprüngliche Lage und nahm die Arme auf den Rücken. Die Dunkelheit in der Kajüte konnte unsere Rettung sein.


  Es war nicht Garrick, sondern Slim. Er hatte wohl den Auftrag bekommen, uns an Deck zu befördern. Seine mächtige Gestalt füllte die ganze Tür aus.


  Er wandte sich zunächst Phil zu, und das war gut. Als er sich Über ihn beugte, um ihn in die Höhe zu ziehen, schnellte ich hoch und hieb ihm meine Faust ins Genick. Augenblicklich ließ er Phil los und begrub ihn unter seinem Körper. Mein Freund schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ich zerrte Slim zur Seite und durchsuchte, in Windeseile seine Taschen. Ein Schiffer hat gewöhnlich immer irgendwo ein Messer versteckt. Bei Slim brauchte ich nicht lange zu suchen. Sein Klappmesser steckte in der Gesäßtasche seiner Leinenhose.


  Dann befreite ich Phil. Er massierte sich rasch die Gelenke und erhob sich.


  »Und nun, Jerry? Wer von uns nimmt sich Garrick vor?«


  »Wir beide, das ist sicherer. Unser Riesenbaby hier hat vorläufig an seiner Narkose zu knacken.« Alles mußte völlig lautlos vonstatten gehen. Jeglicher Lärm hätte Garrick alarmiert. Ich wollte mich nicht noch einmal diesem Sadisten aussetzen.


  In Sekundenschnelle hatte ich einen Plan entworfen. »Draußen ist es stockfinster. Garrick bedient vermutlich das Ruder. Ich werde dich also über die Schulter werfen und raustragen. Er wird glauben, ich wäre Slim. Wir müssen nur möglichst dicht an ihn rankommen, alles andere ist eine Kleinigkeit.«


  »Also, worauf warten wir noch? Wenn es zu lange dauert, wird er mißtrauisch.«


  Ich setzte mir Slims Schiffermütze auf und steckte für alle Fälle sein Messer ein. Dann schulterte ich Phil, der so tat, als wäre er noch gefesselt, und begab mich an Deck. Es war nicht ganz einfach, mit der Last auf meinen Schultern die Treppe hochzukommen, aber ich schaffte es.


  Wie ich vermutet hatte, war es oben nicht viel heller als in der Kajüte. Nur wenige Sterne standen am Himmel. Das Ruder befand sich achtern. Ich erkannte Garricks Gestalt.


  »Wo bleibst du denn, Slim?« rief er.


  »Komme schon«, brummte ich zurück. Hoffentlich hatte er noch keinen Verdacht geschöpft. Das Deck schwankte, während ich auf ihn zuschritt. Noch fünf Schritt, vier, drei, zwei…


  »Halt — stehenbleiben!« Ich sah, wie Garricks Hand unter die Achsel zuckte. Er mußte mich erkannt haben, trotz der Mütze.


  Ich ließ mich vornüber kippen und sorgte dafür, daß Phils Körper ihn gehörig aus dem Gleichgewicht brachte.


  Wir gingen alle gleichzeitig zu Boden. Garrick stieß einen unterdrückten Fluch aus, als es ihn von den Beinen riß. Phil rollte über ihn hinweg und versuchte sofort wieder aufzustehen. Das war auf dem schwankenden Deck gar nicht ganz einfach. Ich merkte es, als ich mich aufrichtete.


  Nach zwei Versuchen stand ich wieder auf den Beinen. Ich war auf irgendeine Finte unseres Gegners gefaßt, aber es geschah nicht das geringste. Garrick blieb reglos liegen, alle viere von sich gestreckt.


  »Er ist bewußtlos«, sagte Phil, nachdem er ihn kurz untersucht hatte. »Sein Schädel hat die harten Deckplanken nicht verdaut.«


  Unser Boot schaukelte beängstigend auf den Wellen. Es wurde Zeit, daß sich jemand um das Ruder kümmerte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden; ich wußte noch nicht einmal, welches Gewässer wir hier durchkreuzten. Mit unangenehmen Überraschungen war jederzeit zu rechnen.


  Wie wahr diese Vermutung war, stellte sich schnell heraus. Phil wuchtete soeben den schlaffen Körper Garricks in die Höhe, als die Dunkelheit ringsum plötzlich einer blendenden Helligkeit wich.


  Wir standen wie erstarrt. Nur wenige Sekunden dauerte es, bis mindestens drei Feuerwaffen ihr tödliches Blei auszuspucken begannen.


  ***


  Das Boot hatte offenbar an dieser Stelle auf uns gewartet. Garrick war nicht ziellos mit uns herumgefahren, sondern hatte einen Treffpunkt angesteuert. Wäre dies nicht der Fall gewesen, hätte er uns schon längst über Bord gehen lassen können.


  Die erste Salve strich über uns hinweg. Es war unser Glück, daß das Boot gerade besonders stark auf den Wellen tanzte. Das erschwerte den Gangstern, die selber auf schwankendem Boden standen, das Zielen.


  Als die zweite Salve aufblitzte, waren wir bereits in Deckung. Die Kajüte bot genügend Schutz — wenigstens vorläufig. Aber da wir bis auf Slims Messer unbewaffnet waren, war unsere Lage mindestens ebenso aussichtslos wie vorher, als wir noch in der Gewalt Garricks gewesen waren.


  Die Geschosse pfiffen nur so durch die Luft, verschwanden jaulend hinter uns in der Dunkelheit oder rissen Splitter und Späne aus dem Holz der Deckaufbauten.


  Phil wies auf Garrick, der immer noch bewußtlos neben dem Ruder lag. »Sie müssen glauben, wir hätten ihn umgebracht. Deshalb schießen sie ohne Rücksicht auf Verluste, und wenn sie das ganze Boot zusammenknallen.«


  Zwischen die kurzen, trockenen Pistolenschüsse mischte sich jetzt das hämmernde Stakkato einer Maschinenpistole. Eine Salve traf die Schiffsglocke, die wie verrückt zu läuten begann. Es verlieh der Situation etwas Groteskes.


  »Phil«, schrie ich durch den Lärm. »Wir müssen versuchen, an Garrick ranzukommen! Er hat seine Pistole noch in der Halfter.«


  Das war natürlich leicht gesagt. Aber wie sollten wir es schaffen, solange wir nicht die Nasenspitze um die Kajütenwand stecken konnten, ohne zu riskieren, daß sie weggeschossen wurde? Die Gangster hatten uns mit regelrechtem Sperrfeuer belegt, das jede Aktion unsererseits verhinderte.


  Schließlich waren sie es leid. Zuerst verstummte die Maschinenpistole, und nach und nach stellten auch die übrigen Schützen das Feuer ein. Und dann war wieder tiefe Dunkelheit.


  Im nächsten Augenblick war ich bei Garrick. Er seufzte, als ich ihn herumdrehte und ihm seine Waffe abnahm. Dann huschte ich wieder hinter die Kajüte.


  Keinen Moment zu früh! Der Scheinwerfer flammte wieder auf und tauchte unser Boot in gleißendes Licht. Sie hatten die Dunkelheit benutzt, um ihren Standort zu wechseln. Das gegnerische Schiff befand sich jetzt backbord schräg vor unserem Heck. Hätten wir nicht sofort reagiert und uns noch weiter hinter die Kajüte zurückgezogen, wären wir auf der Stelle durchlöchert worden.


  Aber statt Phil und mich erwischte es einen anderen. Slim! Er kam gerade in dem Augenblick aus der Kajütentür, als sie das Feuer wieder eröffneten. Schwankend stand der Gangster auf den unteren Stufen, den Mund in grenzenlosem Erstaunen weit aufgerissen. Die Garbe aus der MPi hatte ihn voll getroffen. Quer über seine breite Brust war der schmutziggraue Pullover von Einschüssen zerfetzt. Es gab einen Höllenlärm, als Slims riesiger Körper durch die Tür wieder zurück in die Kajüte geworfen wurde.


  Ein wütender Aufschrei ertönte von drüben: »Bist du wahnsinnig! Das war Slim, du Idiot!«


  Ich schickte eine Kugel in die Richtung, aus der die Stimme kam. Unverzüglich bellte die Maschinenpistole auf. Vereinzelte Revolverschüsse folgten. Dann war es wieder ruhig.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich gab Phil die Pistole von Garrick und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Aufgepaßt, ihr da drüben! Ihr habt gemerkt, daß wir bewaffnet sind. Wenn ihr nicht sofort das Schießen einstellt und abdreht, verpassen wir Garrick eine Kugel. Er ist nämlich nicht tot, wie ihr glaubt.«


  Stille folgte meinen Worten. Dann ertönte wieder die gleiche Stimme wie vorhin: »Ihr blufft! Ritchie ist erledigt. Wir haben es gesehen.«


  »Und was war mit Slim?« brüllte ich zurück. »Er war erst tot, nachdem ihr dafür gesorgt habt.«


  Erregtes Stimmengewirr klang herüber. Offenbar stritten sie sich. Schließlich gewann die Stimme des Wortführers wieder die Oberhand.


  »Wir glauben euch nicht. Ihr habt keine Chance. Kommt mit erhobenen Händen aus eurem Versteck hervor, oder wir versenken euch!«


  Diese Drohung hatte ich schon lange befürchtet. Aber ich war nicht bereit, mich freiwillig in die Gewalt dieser Piraten zu begeben. Ehe ich überlegen konnte, was zu tun sei, veränderte ein Stöhnen auf dem Achterdeck die Situation. Garrick erwachte aus seiner Ohnmacht!


  Gebannt starrten wir zu ihm hinüber.


  Er richtete sich halb auf, hielt sich mit der einen Hand den Schädel und schloß geblendet die Augen, als er in den Scheinwerfer blickte.


  »Garrick!« Phils Stimme klang wie ein Peitschenknall. »Bleib, wo du bist, oder du bist ein toter Mann! Deine eigene Pistole ist auf dich gerichtet.«


  Rosebuds Gefolgsmann hielt in seiner Bewegung inne. Er blinzelte zur Kajüte hinüber und sah den Lauf der Pistole um die Ecke ragen.


  Phil fuhr fort: »Deine Freunde da drüben wollten nicht glauben, daß du nur bewußtlos bist. Sag ihnen, was passiert, wenn sie weiter auf uns schießen! Sie haben nämlich angedroht, unser Boot zu versenken.«


  Garricks Gesicht wurde aschgrau. »Macht keinen Quatsch, Pete!« keuchte er. »Die G-men machen ernst, sage ich euch!«


  »Moment mal, Ritchie«, tönte es zurück, »hast du soeben G-men gesagt? Soll das etwa heißen, daß die Kerle vom FBI sind? Davon haben wir bisher nichts gewußt. Das hättest du uns sagen müssen.« Gebannt hörte ich zu. Jetzt wurde es kritisch. Auch Garrick fühlte das. Seine Stimme hatte einen nervösen Unterton, als er rief: »Ist doch ganz gleich, wer sie sind! Aber sie legen mich um, wenn ihr nicht vernünftig seid!«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Ritchie!« sagte der Mann, der sich Pete nannte, kalt. »Wenn wir jetzt die Kurve kratzen, hilft dir das überhaupt nichts. Du wirst eingelocht für den Rest deines Lebens, das ist alles. Wir aber haben keine ruhige Minute mehr, weil wir das FBI ständig im Nacken haben werden. Ich will aber noch nicht eingelocht werden, Ritchie.«


  »Nein«, heulte Garrick mit überschnappender Stimme, »du bist vollkommen verrückt geworden, Pete. Es ist stockfinster. Sie wissen überhaupt nicht, wer ihr seid. Ihr habt nichts zu befürchten, glaub mir.«


  »Wer garantiert uns das? Auf dein Wort können wir uns nicht verlassen.« Er hob die Stimme. »Alle mal herhören, Leute! Ihr habt gehört, worum es geht. Sollen wir verschwinden — oder sollen wir den Kahn samt Ritchie und den Bullen in die Luft jagen?«


  Allgemeines Gejohle war die Antwort. »In die Luft jagen!«


  »Laßt uns kurzen Prozeß machen!«


  »Pfeifen wir auf Ritchie und sein Gequatsche!«


  Pete gebot Ruhe und wandte sich wieder an Garrick: »Da hast du es, Ritchie. Demokratischer geht es nicht, das wirst du zugeben müssen. Dein Pech, daß du im falschen Boot sitzt.«


  Das war zuviel für den Killer. Er, der sich so gern an der Todesangst seiner Opfer weidete, befand sich nun selbst mit einem Bein im Grab. Seine eigenen Verbündeten ließen ihn eiskalt über die Klinge springen, um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


  Garrick sprang so schnell in die Höhe, daß Phil erst schoß, als er schon zum Sprung hinter die rettende Kajütenwand ansetzte. Die Kugel zerschmetterte Garricks rechtes Bein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht knickte er ein und sank wieder neben dem Ruder nieder.


  »Ich habe dich gewarnt, Garrick«, rief Phil, »versuch es nicht noch einmal!« Garrick fluchte in so übler Weise, daß es selbst einem Seemann die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte.


  Dann wurde drüben auf dem Boot der Motor angeworfen. Das Licht erlosch. In das Knattern des davonfahrenden Bootes mischte sich Garricks Geschrei. Dann brachte ihn eine gewaltige Explosion zum Schweigen.


  ***


  »Aber irgend jemand in diesem Haus muß doch wissen, wo die beiden stecken!« Mr. High durchmaß mit langen Schritten sein Büro. Helen, seine Sekretärin, sagte in Gedanken zu sich selbst: Zwölf. Mr. High hatte soeben zum zwölftenmal die Strecke zwischen Schreibtisch und Fenster zurückgelegt.


  »Nein, Sir, das ist es ja eben. Ich habe mich überall erkundigt. Niemand hat auch nur die blässeste Ahnung, wo Jerry und Phil sich aufhalten könnten.«


  »Aber das ist doch unmöglich! Die beiden hinterlassen immer eine Nachricht, wenn sie länger als gewöhnlich fortbleiben.«


  Helen legte die hübsche Stirn in Falten. »Ich weiß, Sir. Dann gibt es nur eine Möglichkeit: Sie hatten gar nicht vor, länger zu bleiben, und dann ist ihnen etwas dazwischengekommen. Und sie melden sich deshalb nicht, weil sie gar nicht können.« Mr. High stoppte seine Wanderung. Er wirkte müde. »Sie haben ausgesprochen, Helen, was ich bisher nicht wahrhaben wollte. Jerry und Phil muß etwas zugestoßen sein, sonst hätten wir etwas von ihnen gehört.«


  Es war nach Mitternacht. Der Chef hatte sein Büro den ganzen Abend nicht verlassen.


  Das Telefon hatte bereits dreimal angeschlagen, bevor er sich des Läutens bewußt wurde. Er hob ab.


  Die Zentrale meldete sich. »Mr. High?«


  »Ja.«


  »Sir, Lieutenant Parker von der City Police möchte Mr. Cotton sprechen. Ich habe mir gedacht, da Sie nach Mr. Cotton haben suchen lassen…«


  »Ja, ja, schon gut, stellen Sie durch!« unterbrach Mr. High.


  Es knackte. Dann meldete sich Parker. »Hier Parker, Sir, guten Abend!«


  »Guten Abend, Lieutenant. Haben Sie eine Ahnung, wo Jerry und Phil sein könnten?«


  »Wie bitte? Sir, offengestanden, ich dachte, sie wären bei Ihnen. Deshalb rufe ich an.«


  »Nein, hier sind sie nicht. Niemand weiß, wo sie sind. Daher bin ich etwas beunruhigt. Aber was kann ich für Sie tun?«


  »Tja, Sir, ich bin auch auf der Suche nach Cotton. Wie Sie wissen, arbeiten wir in der Mordsache Whistling Tate eng zusammen. Es hat sich etwas Neues ergeben. Ein Buchmacher namens Ron Bartleby hat Selbstmord begangen.«


  »Was hat das mit dem Fall zu tun?«


  »Bartlebys Frau sagt aus, daß ihr Mann kurz zuvor einen Drohbrief erhalten hat, der mit Tinetto unterzeichnet war. Der Schreiber kündigte Bartlebys Ermordung innerhalb der nächsten 48 Stunden an. Riddle hatte den gleichen Brief erhalten, und in Tybells Brieftasche haben wir einen ähnlichen gefunden. Diesmal kommt der Mörder zu spät.«


  »Eine Kette von Bluttaten, scheinbar ohne Sinn. Was für ein Mensch, der solche Schuld auf sich lädt!« Mr. High schüttelte den Kopf.


  ***


  Wir waren zehn Schwimmstöße von dem Kutter entfernt, als die Detonation unsere Köpfe unter Wasser drückte. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Ohnmacht an, die sich über mich zu legen drohte. Ich mobilisierte meine letzten Willensreserven und erreichte prustend die Oberfläche. Sekunden darauf tauchte zu meiner großen Erleichterung Phil in meiner Nähe auf.


  Die nachtschwarze Dunkelheit war wie weggefegt. Gleich einer riesigen Fackel beleuchtete das brennende Schiff seinen eigenen Todeskampf. Und den eines Mannes, den ich in den letzten Stunden als einen der übelsten Verbrecher kennengelernt hatte.


  Phil war mit ein paar schnellen Kraulschlägen bei mir. »Jerry«, sagte er mit heiserer Stimme, »wir müssen versuchen, ihm zu helfen. Er ist zwar ein Killer, aber ich kann nicht Zusehen, wie er auf diese Weise umkommt.«


  Ich nickte stumm. Mir dröhnte noch die Explosion in den Ohren, und die Druckwelle hatte ich auch noch nicht ganz verkraftet. Mehr mechanisch als bewußt begann ich in langen Zügen auf das Schiff zuzuschwimmen, den Blick starr auf die gespenstische Szene gerichtet.


  Der Teufel mochte wissen, wie Ritchie Garrick die Explosion überstanden hatte. Vermutlich hatte er sich in seiner Not an das Ruder geklammert. Die Ladung Dynamit, die die Gangster aus dem anderen Boot uns herübergeworfen hatten, war auf dem vorderen Teil des Bootes detoniert. Zwischen ihr und Garrick befanden sich die Deckaufbauten, die die Druckwelle abschwächten.


  Jedenfalls hatte es ihn nicht erwischt. Die Kugel in seinem Bein hielt ihn wohl davon ab, Über Bord zu springen. Statt dessen versuchte er, sich am Ruder hochzuziehen. Ich sah, wie er verzweifelt nachgriff, wenn das Rad sich drehte, sobald er sich in die Speichen hängte.


  Das Heck hob sich immer mehr aus dem Wasser, während der Bug schon halb verschwunden war. Je näher wir dem Wrack kamen, desto stärker wurde der Sog. Ich merkte, daß es unmöglich war, Garrick zu retten. Seine einzige Chance bestand darin, ins Wasser zu springen.


  »Garrick!« Ich brüllte, so laut ich konnte. Er drehte den Kopf. Seine Augen waren vor Angst weit aus den Höhlen getreten. Er wollte etwas erwidern, brachte aber nur ein Krächzen hervor.


  Ich legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Lassen Sie das Ruder los, und springen Sie über Bord! Aber beeilen Sie sich, um Gottes willen!«


  Mittlerweile hatte er es geschafft, sich völlig hochzuziehen. Schwankend stand er da, die Hände hinter sich an das Ruder gekrallt.


  »Ich kann nicht, mein Bein…«


  »Nehmen Sie keine Rücksicht darauf! Wir halten Sie über Wasser, bis man uns rausfischt.«


  Das war ein optimistisches Versprechen, denn es war fraglich, ob uns überhaupt jemand herausfischen würde. Aber ich mußte ihm Mut machen, sonst war er gleich verloren.


  Das Feuer auf dem Oberdeck fraß sich immer näher an ihn heran.


  Phil zupfte mich an den Haaren. »Jerry, wir müssen hier weg! Der Pott reißt uns mit in die Tiefe, wenn er abgeht. Und das dauert nur noch ein paar Sekungen.«


  Ich wußte, daß unser Leben mindestens ebenso gefährdet war wie das Ritchie Garricks. Aber ich konnte nicht davonschwimmen, ohne ihn noch einmal zum Springen aufzufordern.


  »Garrick, Sie werden elendig ertrinken, wenn Sie noch länger auf dem Kahn bleiben. Springen Sie endlich, Mann!«


  Er wandte mir sein verzweifeltes Gesicht zu. »Okay, ich werde es vers…«


  In diesem Moment erfolgte eine zweite Explosion. Es kam irgendwie aus der Tiefe, vermutlich aus dem Schiffsbauch. Der Treibstoff! Das war das Ende.


  Garrick rührte sich nicht von der Stelle. Er hing am Ruder, und sein klagender Todesschrei ging mir durch Mark und Bein. Schaudernd drehte ich ab und kraulte Phil nach, der wie der Teufel in Rückenlage davonschoß.


  Ein paarmal zerrte der Sog des sinkenden Kutters wütend an meinem Körper, aber ich gab nicht nach. Einmal drehte ich mich um und sah noch ein Stück des Hecks aus dem Wasser ragen. Das Feuer war nahezu erloschen, und ich machte schemenhaft Garricks Gestalt aus, die noch in der gleichen Stellung am Ruder hing. Seine Füße mußten schon von den Wellen beleckt werden.


  Es war das letzte, was ich von ihm sah.


  ***


  »Wollen Sie nicht lieber doch erst einen heißen Tee, Mr. Cotton?« Der Captain des Patrouillenboots der Wasserschutzpolizei sah mich fragend an.


  »Nein, vielen Dank, vielleicht später. Stellen Sie lieber erst die Verbindung zum Distriktgebäude her! Wo sind wir denn hier überhaupt?«


  »Wir haben Sie draußen im Long Island Sound aus dem Teich gezogen und steuern jetzt die Little Neck Bay an, um in Queens an Land zu gehen.«


  »Queens? Das ist ja wunderbar. Haben Sie mal einen Stadtplan da, Captain?«


  »Moment.« Er kramte in einer Schublade und förderte dann eine abgegriffene Karte von New York zutage. Ith breitete sie aus und legte sie auf den Tisch.


  »Little Neck Bay, sagen Sie? Donnerwetter, Phil, schau dir das an! Das ist ja ganz in der Nähe des Alley Park. Und ich dachte schon, es hätte uns in die Karibische See verschlagen. Captain, was macht meine Verbindung?«


  »Sie wird gerade hergestellt. Und Sie bestehen wirklich nicht auf einer Verfolgung der Gangster, die Sie da draußen beinahe in die Luft gejagt hätten?«


  Ich hatte jetzt keine Zeit, ihm die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen.


  »Hören Sie, Captain, sobald Sie uns an Land gesetzt haben, können Sie so lange auf Gangsterjagd gehen, wie es Ihnen Spaß macht. Die Burschen sind ohnehin längst über alle Berge.«


  »Uns ist nichts passiert«, mischte sich Phil ein, »unser Schiff war’s auch nicht, also was soll das Ganze?«


  Der arme Captain schaute uns verwirrt an. Offenbar nahm er an, wir hätten ein bißchen zuviel Wasser geschluckt. Kopfschüttelnd übergab er mir den Hörer, als endlich die Verbindung hergestellt war. »Cotton, kann ich bitte…«


  »Jerry, ist es denn die Möglichkeit!« unterbrach mich eine rauchige Altstimme. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was…«


  »Myrna, Baby, Sie wissen, daß ich mich allein Ihrer Stimme wegen wöchentlich einmal unsterblich in Sie verliebe. Und ich werde auch wahr machen, was ich Ihnen kürzlich in der Kantine versprochen habe. Aber seien Sie lieb und sagen Sie mir ganz schnell, wer heute nacht den Bereitschaftsdienst leitet!«


  Myrna ist keine jener Telefonistinnen, die das Quasseln auch dann nicht lassen können, wenn der Gesprächspartner es eilig hat. Sie schaltete blitzschnell und verkniff sich jede weitere Frage. So sagte sie nur knapp: »Steve Dillaggio. Ich verbinde.«


  Ehe ich mich bedanken konnte, knackte es bereits in der Leitung. Dann meldete sich Steve.


  Ich mußte auch ihm das Wort abschneiden, um rasch zur Sache zu kommen. Er verstand und hörte ruhig zu. Ich schilderte ihm die Lage des Hauses in Queens, von dem aus Rosebud seinen Rachefeldzug organisierte. Was sich dort und nachher auf dem Wasser abgespielt hatte, erwähnte ich nur am Rand.


  »Hat Rosebud Komplicen?« fragte Steve.


  »Schwer zu sagen. Die Burschen, die uns draußen im Sound aufgelauert haben, kämen unter Umständen in Frage. Allerdings scheinen sie keine Lust zu haben, große Risiken einzugehen. Rosebuds Killer Garrick mußte dran glauben, als sie hörten, daß FBI-Leute an Bord waren.«


  »Also unklar, ob Komplicen oder nicht. Das heißt, wir müssen uns auf alles gefaßt machen. Ich schlage Großeinsatz vor.«


  »Ganz nach meinem Geschmack. Wir legen in ein paar Minuten an. Das bedeutet, daß wir eher am Einsatzort sein werden als ihr. Wir sehen uns schon mal ein bißchen um und warten auf euer Eintreffen. Und dann werden wir das Nest ausnehmen.«


  Als wir am Kai an Land gingen, streckte uns der Captain die Hand hin und wünschte uns Glück bei den weiteren Aktionen. Wir bedankten uns herzlich.


  Wir fanden ein Taxi und ließen uns zum Alley Park fahren. Der Chauffeur warf einen mißtrauischen Blick auf unsere nasse Kleidung, ehe er uns einsteigen ließ. Phil erklärte ihm grinsend, daß wir soeben aufgrund einer Wette in voller Montur die Little Neck Bay durchquert hätten.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Wir fuhren nicht bis Rosebuds Haus, sondern ließen uns zwei Kreuzungen vorher abset zen. Ich fischte einen aufgeweichten Dollar aus der Jackettasche und verzichtete auf die Herausgabe des Wechselgeldes.


  »Wenn Sie ihn bügeln, wird er wieder wie neu«, riet Phil freundlich, worauf der Fahrer den Motor auf heulen ließ und sich aus dem Staub machte. Wir lachten beide hinter ihm her, als die Rücklichter seines Wagens um die Ecke bogen.


  Dann machten wir uns zu Fuß auf den Weg. Rosebuds Haus lag im Dunkeln hinter den Bäumen des leicht ansteigenden Parks. Nirgendwo war ein Licht zu sehen.


  Phil hatte die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Er fror, und mir war auch nicht gerade warm. Die Feuchtigkeit in meiner Kleidung kroch mir langsam in die Knochen. Dazu war es um diese frühe Morgenstunde noch besonders kalt. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch.


  »Was meinst du, alter Knabe, wollen wir es nicht noch einmal versuchen?« fragte Phil zähneklappernd. Dabei wies er mit dem Kopf zum Haus hinüber.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wer weiß, welcher Empfang uns dort bereitet wird. Wir sind unbewaffnet, und außerdem hat man uns da drinnen schon einmal übel mitgespielt. Wir warten besser auf die anderen.«


  ***


  Unsere Leute umstellten das Haus. Wir drangen mit gezogenen Waffen ein. Steve hatte zwei Revolver für Phil und mich mitgebracht. Aber wir brauchten sie nicht. Denn es war niemand da.


  »Aber so etwas gibt’s doch nicht!« rief Phil nun schon zum drittenmal. »Vor ein paar Stunden waren wir noch hier in diesen Räumen, und der Teufel soll mich holen, wenn sich nicht auch Rosebud und Garrick hier rumgetrieben haben.«


  Aber so sehr Phil auch schimpfte, Rosebud war wie vom Erdboden verschluckt. Nur wenig deutete darauf hin, daß er bis vor kurzem in diesem Haus gewohnt hatte. Die Kampfspuren im Arbeitszimmer waren beseitigt. Alles stand wieder an seinem Platz. Der Kleiderschrank in Rosebuds Schlafzimmer war leer. Nur Garricks Anzüge hingen noch auf den Bügeln. Aber damit war uns jetzt nicht gedient.


  Das Geld aus dem Schreibtisch war natürlich auch verschwunden. Ich schüttelte müde den Kopf. »Wenn ich nicht verdammt genau wüßte, daß dies Rosebuds Haus ist, würde ich sagen, wir haben uns in der Adresse geirrt.«


  »Auch das kann einem G-man mal passieren, Jerry«, sagte eine mir wohlbekannte Stimme von der Tür her.


  Ich wirbelte herum. Mr. High, übernächtigt und hohlwangig aussehend, kam mit schnellem Schritt auf uns zu. Er drückte uns wortlos die Hand und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge.


  Als wir mit unserer Geschichte fertig waren, sah er uns aber doch leicht mißbilligend an. »Sie hätten sich melden sollen gestern abend. Niemand wußte, wo Sie steckten.«


  Aber ich hatte den Verdacht, daß er es nur sagte, weil Steve und ein paar andere Kollegen mit im Zimmer waren. In Wirklichkeit war er froh, daß wir einigermaßen heil davongekommen waren.


  »Gentlemen, ich glaube, für uns gibt es hier nicht mehr viel zu tun«, fuhr Mr. High fort und stand auf. Er ordnete an, die Hälfte der Leute solle hierbleiben und das Haus noch einmal nach Indizien durchsuchen. Viel konnte dabei meiner Ansicht nach nicht herauskommen, nun, da Rosebud bekannt und das Geheimnis der Mundharmonika gelüftet war. Aber man kann sich auch in solchen Fällen täuschen.


  Das Taxi, mit dem Mr. High gekommen war, stand noch draußen. Wir stiegen ein. Ich war froh, mich in den bequemen Polstern niederlassen zu können. Plötzlich fühlte ich den unwiderstehlichen Drang, meine feuchten Kleider in die Ecke zu werfen und mich lang in einem Bett auszustrecken.


  Der Chef schien meine Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Ich liefere Sie jetzt zu Hause ab, und dann legen Sie sich erst einmal schlafen. Sie werden es nötig haben.«


  Mr. High berichtete noch von Lieutenant Parkers Anruf. Schon war ich wieder hellwach. »Nummer drei! Der Buchmacher Bartleby ist nach Riddle und Tybell der dritte auf Rosebuds Todesliste. Nach dem, was er mir gesagt hat, gibt es noch einen vierten, an dem er sich rächen will.«


  Wer war der vierte? Starb er jetzt, in dieser Minute, durch die erbarmungslose Hand des Rächers, oder war er am Ende längst tot? Vielleicht starrte er auch seinem Mörder in diesem Moment in die Augen und erwartete den Tod mit Schrecken.


  Unser Wagen glitt dahin. Es wurde bereits hell, und als wir vor meiner Wohnung hielten, schoben sich bereits die ersten Strahlen der Morgensonne in die Häuserschluchten von Manhattan.


  Mr. High drückte mir die Hand zum Abschied. »Schlafen Sie sich aus, Jerry! Ich werde Sie beide nur dann wecken lassen, wenn etwas sehr Wichtiges vorliegt.«


  ***


  Gegen Mittag erwachte ich, weil mir die pralle Sonne ins Gesicht schien. Ich hatte in der Nacht vergessen, die Vorhänge zu schließen. Der Schlaf hatte mich erquickt, auch wenn ich mich noch immer wie zerschlagen fühlte. Ich begab mich schnell unter die Dusche und stellte dann den Hebel auf kalt.


  Prustend ließ ich das Wasser auf meinen Körper prasseln, und allmählich begann ich wieder, mich wie ein Mensch zu fühlen. Ich legte den Kopf in den Nacken, um den Strahl in meinem Gesicht zu fühlen, und zuckte schmerzerfüllt zurück. Ich hatte den Kran bis zum Anschlag aufgedreht, und als der gebündelte Strahl meine deformierte Nase traf, war mir, als hätte mir Garrick einen seiner besten Schwinger verabreicht. Es war das erstemal seit dem Aufstehen, daß ich wieder an den Fall dachte.


  Mir fiel Rosebud ein, der immer noch als Rächer durch New York zog und Phil und mir offen vorgeworfen hatte, wir seien zwei kleine Versager. Hatten wir versagt?


  Mit solch trüben Gedanken braute ich mir einen starken Kaffee, kaute mißmutig und ohne rechten Appetit an zwei Sandwiches herum und begab mich dann ins Distriktgebäude.


  Phil war noch nicht da, und so ging ich geradewegs zu Mr. High. Er begrüßte mich herzlich, erkundigte sich nach meinem Befinden und konnte angesichts meiner geschwollenen Nase ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Ich grinste ebenfalls, und das mußte so komisch aussehen, daß der Chef meinte: »Jerry, nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie erinnern mich an irgendeine Figur aus einem Film, den ich einmal gesehen habe.«


  »Kann nur Frankenstein oder King-Kong gewesen sein«, knurrte ich.


  »Wenn du dir noch ein paar Eckzähne wachsen läßt, käme auch Dracula in Frage«, sagte eine Stimme. Es war Phil, der soeben hereingekommen war und die letzten Worte mitbekommen hatte.


  »Ich könnte mich totlachen«, erwiderte ich mißvergnügt. »Du scheinst deinen witzigen Tag zu haben.«


  »Gibt’s was Neues?« fragte Phil lachend.


  Mr. High seufzte. »Leider nicht viel. Ich habe inzwischen alle notwendigen Schritte eingeleitet. Da wir Rosebuds Fingerabdrücke fanden, war es leicht, über unsere Kartei in Washington an sein Bild zu kommen. Rosebud ist übrigens nicht sein richtiger Name. Er heißt Ernie Philips, aber ich glaube, er hat seinen Namen im Laufe seines verbrecherischen Lebens häufiger gewechselt als andere Leute das Hemd. Das Bild wird soeben vervielfältigt. Ein Teil der Auflage ist schon raus. In einer Stunde wird es in New York keinen Polizisten mehr geben, der nicht nach Rosebud Ausschau hält.«


  »Rosebud ist viel zu gerissen, um sich jetzt öffentlich zu zeigen«, warf ich ein. »Er scheint die seltene Gabe zu besitzen, unseren nächsten Schritt genau zu kennen, noch ehe wir uns selbst richtig darüber im klaren sind. Und dann ist da noch die Tatsache, daß noch jemand auf Rosebuds Todesliste steht.«


  Auf der Stirn des Chefs entdeckte, ich tiefe Sorgenfalten. »Das ist es, was mir am meisten Kummer macht. Wir haben einen der mächtigsten Polizeiapparate dieser Erde zur Verfügung, und dennoch sind uns in diesem Fall nahezu die Hände gebunden. Der vierte Mann hat nur eine Chance. Er muß sich freiwillig in unseren Schutz begeben.«


  »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Ich habe vor, die Presse einzuschalten. Das ist wirklich das letzte, was wir tun können. Machen Sie sich auf etwas gefaßt, meine Herren! Ich habe um drei Uhr eine Pressekonferenz anberaumt.«


  Phil grinste. »Mit Fotografen?«


  Mr. High war leicht verwirrt. »Wieso, ich weiß nicht… Gibt es denn etwas zu fotografieren?«


  »Ich wette, die Jungs stürzen sich wie die Wilden auf Jerry, um ihn wegen seiner Kartoffel, die er da im Gesicht spazierenträgt, auszuquetschen. Und der Teufel soll mich holen, wenn das kein Motiv für die Kamera eines Reporters ist.«


  Ich warf Phil einen wütenden Blick zu und nahm Kampfhaltung ein. Doch Mr. High dämpfte lächelnd.


  »Nicht so stürmisch, Jerry! Sie werden Ihre Kräfte noch brauchen, wenn ich Sie den Zeitungsleuten zum Fraß vorwerfe. Es wäre gut, wenn Sie sich ein wenig vorbereiteten. Ich möchte nämlich nicht alle Trümpfe aus der Hand geben. Aber wir müssen schon mit einer hieb- und stichfesten Geschichte aufwarten können. Nicht zuviel, aber auch nicht zuwenig.«


  Gemeinsam entwarfen wir dann ein Konzept dessen, was wir der Presse mitzuteilen gedachten. Es lief darauf hinaus, daß der vierte Mann, den niemand kannte, aufgefordert würde, sich unverzüglich in den Schutz der Polizei zu begeben, da andernfalls für seine Sicherheit nicht mehr garantiert werden könne.


  Ein Problem war das Motiv Rosebuds für seinen privaten Rachefeldzug. Wir wußten zwar, daß er die Verräter seines Bruders zur Strecke bringen wollte. Aber konnten wir es verantworten, das der Presse mitzuteilen? Die drei bisherigen Opfer waren angesehene Bürger gewesen, deren Familienangehörige offenbar nichts über ihre Vergangenheit wußten. Daß sie ermordet worden waren, war schon schlimm genug.


  »Ein Fehltritt vor über zehn Jahren, gesühnt durch eine Strafe, die selbst das Gesetz nicht dafür vorsieht, ich finde, das reicht«, sagte Mr. High. »Es ist völlig unnötig, daß eine ganze Familie nachträglich in den Schmutz gezogen wird. Die schmutzige Wäsche wollen wir den Gerichtsverhandlungen überlassen.«


  ***


  Der große Mann vor dem alten Haus in der 2 Ist Street zog den Hut noch tiefer in die Stirn. Dann vergrub er die Hände wieder in die Taschen seines regendurchweichten Trenchcoats und ging entschlossen auf den Eingang zu.


  Die Tür war unverschlossen. Der Mann befand sich in einem schmuddligen Hausflur, der durch eine schwache Glühbirne notdürftig erhellt wurde. Einen Fahrstuhl gab es nicht. Schwerfällig stieg der Mann die Treppe hoch, wobei jede der hölzernen Stufen knarrte und quietschte, als gelte es, ein Konzert zu veranstalten.


  Im 2. Stock blieb der Mann im Trenchcoat stehen. Hier war das Licht noch trüber als unten. Auf Zehenspitzen bewegte er sich vorwärts, konnte aber nicht vermeiden, daß hin und wieder eine Diele knarrte. Dann stand er vor einer Tür. Ein Blechschild besagte, wer hier wohnte: Jake L. Edwards.


  Der Mann nahm die rechte Hand aus der Tasche und klopfte. Die linke hielt er weiterhin verborgen. Wer auch immer ihm die Tür öffnen würde, er sollte nicht sehen, daß der Besucher in der linken Hand einen Revolver hielt.


  Nach dem zweiten Klopfen — einen Klingelknopf gab es nicht — ertönten schlurfende Schritte. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Dann öffnete sich die Tür. Ein alter Mann stand da, gebeugt und mit tiefen Falten im-Gesicht.


  »Sie sind Tinettos Bruder, nicht wahr? Kommen Sie herein! Ich habe auf Sie gewartet.«


  Rosebuds Hand schloß sich fester um den Revolver. »Woher wissen Sie das?« krächzte er heiser. »Sie sind doch Jake Edwards, oder?«


  Der Alte nickte. »So ist es. Aber treten Sie doch näher, wenn Sie schon mal hier sind!«


  Mißtrauisch blickte Rosebud den Gang entlang, den er gekommen war. Nichts rührte sich dort. Dann spähte er an dem Alten vorbei ins Zimmer. Aber auch dort war nichts Verdächtiges zu erkennen.


  Drohend sagte er: »Wenn Sie irgendwelche faulen Tricks versuchen sollten…«


  »Bringen Sie mich um, das wollten Sie doch sagen, nicht wahr? Ich habe keine Angst vor Ihnen, Ernie.«


  Rosebud zuckte zusammen, als er mit seinem richtigen Vornamen angesprochen wurde. »Denn ich habe drei Stunden Zeit gehabt, um mich auf Ihren Besuch einzustellen. Sie sind ohnehin hier, um mich umzubringen.«


  »Sie scheinen gut informiert zu sein, Edwards. Nun, um so besser«, sagte Rosebud hart. Er stieß den Alten beiseite und trat ins Zimmer, den Revolver schußbereit in der Linken. Dann schloß er sorgfältig die Tür.


  »Setzen Sie sich hin!« herrschte er Edwards an. Die Situation verwirrte ihn. Rosebud hatte alles erwartet, nur nicht einen Mann, der in aller Seelenruhe auf sein Kommen gewartet hatte. Und der dazu offensichtlich noch nicht einmal die Polizei alarmiert hatte.


  Irgend etwas war an dieser Geschichte faul. Er hatte aus Furcht vor Entdeckung keinen Drohbrief geschrieben, jetzt da das FBI ihm auf den Fersen war. Aber der Verräter konnte sich natürlich durch den Tod seiner früheren Komplicen einen Reim auf die Geschichte machen. Aber woher, zum Teufel, wußte dieser Kerl, daß er Johnnys Bruder war?


  Edwards ließ sich auf einem Stuhl nieder. Rosebud nahm auf der Tischkante Platz. Sein Revolver zeigte genau auf den Magen des Alten, der jedoch nicht sonderlich beeindruckt zu sein schien. Wütend betrachtete Rosebud das Gesicht seines Gegenübers, um wenigstens die Spur einer Furcht darin zu entdecken. Bei näherem Hinsehen stellte er fest, daß Edwards gar nicht so alt war, wie er aussah. Er mochte in Rosebuds Alter sein. Aber in seinem Leben mußte es eine Tragödie gegeben haben, die ihn über Nacht zum Greis machte.


  Und dann sah er es. Die Augen. Sie waren groß und auf eine seltsame Weise schön, aber sie waren leer. Jegliches Leben war in ihnen erloschen.


  Jake Edwards war blind.


  Erregt starrte Rosebud in das Gesicht. Sein Atem ging rasselnd. Die mächtige Brust hob und senkte sich unter dem Trenchcoat.


  »Nun haben Sie es gesehen«, sagte Edwards ruhig. »Jawohl, ich bin blind. Vor acht Jahren verlor ich mein Augenlicht bei einer Explosion in einem Gaswerk. Seitdem vegetiere ich in diesem Loch.«


  Rosebud schob den Revolver in die Manteltasche zurück und packte die zerschlissene Jacke des Blinden. Dann zog er Edwards brutal zu sich heran. Sein anfängliches Mitleid war wieder dem unversöhnlichen Haß gewichen, der ihn hierhergetrieben hatte.


  »Hören Sie, Edwards, es ist mir verdammt gleichgültig, ob Sie blind sind oder nicht! Für das, was Sie Johnny angetan haben, werden Sie bezahlen, genau wie die drei anderen Hundesöhne.«


  »Mag sein, daß Sie mich umbringen werden«, antwortete Edwards mit gepreßter Stimme, »aber Sie müssen wissen, daß Sie einem alten Krüppel wie mir damit eher einen Gefallen tun. Und außerdem ist da noch etwas anderes.«


  Rosebud stieß den Alten unvermittelt wieder in seinen Sessel zurück. »Woher wußten Sie sofort, wer ich bin?« Seine Stimme ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß er auf diese Frage eine klare Antwort erwartete.


  »Vor drei Stunden ging Ihr Bild über den Fernsehschirm. Außerdem soll es in allen Abendzeitungen gestanden haben. Ich habe die Nachricht im Radio gehört.« Edwards lachte. »Sie sagten, ein Mann namens Ernie Philips, der sich jetzt Arthur C. Rosebud nennt, habe Fred Riddle und Lucas Tybell umgebracht, und er werde wahrscheinlich noch jemand umbringen, wenn sich dieser Jemand nicht der Polizei stellen werde. Dieser Mann werde schon wissen, daß er gemeint sei. Die Polizei hat allerdings vergessen, Ron Bartleby zu erwähnen. Was ist mit ihm?«


  »Selbstmord. Er kam mir zuvor. Weiter, Mann! Warum haben Sie nicht die Polizei informiert?«


  »Weil ich zuerst mit Ihnen reden wollte, Ernie. Es gibt einige Dinge, die Sie wissen sollten. Sie werden sich vermutlich fragen, wieso ich in Ihnen Johnnys Bruder erkannt habe. Nun, ich habe Johnny damals ziemlich gut gekannt, besser als die anderen. Mir vertraute er Dinge an, die er ihnen nicht erzählte. So erfuhr ich denn auch von ihm, daß er einen Bruder habe. Johnny hat Sie vergöttert, Sie waren sein Idol. Als ich dann in den letzten Tagen hörte, daß Fred und Luke umgelegt worden sind, habe ich schon vermutet, daß Sie dahinterstecken. Und heute nach der Rundfunkdurchsage war ich ganz sicher. Da habe ich dann einfach auf Sie gewartet.«


  Rosebud mußte sich beherrschen, um dem Alten nicht die Faust ins Gesicht zu schlagen. »Sie sind ein erbärmliches Stinktier«, keuchte er, »Sie waren Johnnys Vertrauter, und Sie haben mitgeholfen, ihn zu verraten.«


  Edwards blieb ganz ruhig. Nur seine Stimme hob sich ein wenig. »Sie irren, Ernie. Sie haben die ganze Zeit über geirrt. Keiner von uns hat Johnny verraten.«


  »Das haben Riddle und Tybell auch behauptet«, sagte Rosebud kalt, »und Ihnen wird es auch nicht viel helfen.« Edwards schüttelte den Kopf. »Die beiden sprachen zwar die Wahrheit, hatten aber das Pech, es nicht beweisen zu können. Vermutlich hätten Sie ihnen auch gar keine Zeit dazu gelassen. Deshalb sollten Sie mir die Gelegenheit geben.«


  »Reden Sie!« stieß Rosebud hervor. »Als wir damals das Ding mit der Bank planten, hatten wir alle große Träume. Keiner von uns war ein Berufsverbrecher. Uns lockte nur das Geld. Einmal und nie wieder, so schworen wir uns, der große Coup, der allen die Zukunft sichern sollte. Tybell studierte damals schon. Er wollte sich so bald wie möglich als Anwalt selbständig machen. Fred Riddle hatte es satt, immer nur kleiner Angestellter zu sein. Ron Bartleby ging es ähnlich. Ich war der älteste, hatte nie etwas Rechtes gelernt und mich überall in den Staaten herumgetrieben. Von meinem Anteil wollte ich mir einen kleinen Laden kaufen und ein ordentliches Leben führen. Ja, ich war bescheiden. So hoch hinaus wie Fred und Lucas wollte ich gar nicht. Und erst Johnny? Er wollte mit dem Geld den Start seiner Karriere finanzieren. Der Junge hatte das Zeug dazu, Ernie. Er war mindestens ebenso gut wie Tinetto…«


  »Ich weiß«, unterbrach Rosebud rauh, »reden Sie jetzt nicht von Johnnys Talent! Es geht immer noch um Ihren Kopf, Edwards! Bisher haben Sie mich noch nicht überzeugen können. Warum haben Sie in einem Gaswerk gearbeitet, wo Sie doch durch den Bankraub ein reicher Mann geworden sind?«


  Jake Edwards lachte bitter. »Weil ich keinen Cent von meinem Geld erhalten habe. Ich habe es dem Mann geben müssen, der Johnny auf dem Gewissen hat.« Rosebud sagte nichts. Nur ein schneller Atem verriet dem Blinden, daß er aufs höchste erregt war. »Was für ein Mann?«


  »Er erpreßte mich. Irgendwie war er hinter meine Pläne gekommen und beschattete mich. Dann, nachdem alles gelaufen war, forderte er die Hälfte meines Anteils. Ich gab ihm das Geld. Aber er wollte immer mehr. Schließlich vertraute ich mich Johnny an. Er meinte, es sei das beste, wenn wir uns in eine andere Gegend absetzten. Aber dazu kam es nicht mehr. Der Erpresser durchschaute uns, hetzte Johnny die Polizei auf den Hals, ließ mich durch ein paar üble Burschen windelweich prügeln und nahm mir auch den Rest meines Geldes ab. Er muß geglaubt haben, ich sei tot, denn sonst hätte er mich längst beseitigen lassen. Von alldem hatten Riddle, Tybell und Bartleby keine Ahnung, da wir ausgemacht hatten, uns sofort nach dem Coup zu trennen und nie wieder Verbindung aufzunehmen. Nur Johnny und ich blieben noch zusammen.«


  Rosebud saß zusammengesunken auf dem Tisch. Er stützte den Kopf in eine Hand und fühlte eine unendliche Leere in sich. In seinem Hals saß ein Kloß, und er mußte würgen, ehe er sprechen konnte: »Ich begreife nicht. Mein Gott, Edwards, wieso dann die vier Namen auf dem Zettel? Wie konnte das geschehen?«


  Der Blinde hob fragend den Kopf. »Was für ein Zettel?«


  »Ach so, das können Sie nicht wissen. Ich habe Johnny gefunden, nachdem die Polizei ihn angeschossen hatte. Kurz bevor er starb, teilte er mir mit, die .Namen seiner Verräter habe er auf einen Zettel geschrieben, der sich in seiner Mundharmonika befindet. Ich habe ihn gefunden. Es waren die Namen von Johnnys Komplicen, und Ihrer war auch darunter.«


  »Das kann nur bedeuten, daß der wahre Verräter nicht nur die Polizei entsprechend informiert hat, sondern Johnny obendrein noch die Nachricht zugespielt hat, wir, seine Freunde, hätten ihn verraten. Dieser Bursche ist noch gemeiner als ich geglaubt habe.«


  Rosebud richtete sich kerzengerade auf. »Edwards«, flüsterte er eindringlich, »Sie müssen mir sagen, wie er heißt. Ich schwöre Ihnen, ich werde ihn finden, und wenn er sich in Alaska verkrochen hat.« Zum erstenmal ging so etwas wie ein Lächeln über .die Züge des Blinden. »Sie brauchen nicht nach Alaska zu fahren, Ernie. Er war zunächst verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Ich suchte ihn überall. Dann verlor ich mein Augenlicht. Ich wollte Schluß machen. Aber dann hörte ich, daß mein alter Freund in New York aufgetaucht war. Es gab mir wieder Lebensmut, denn ich dachte immer noch an Rache. Aber was soll ein Blinder, der niemand hat, denn schon ausrichten?«


  »Ich werde vollenden, was Sie nicht vollenden konnten«, versprach Rosebud mit beinahe zärtlicher Stimme. Er stand auf, mit hartem und entschlossenem Gesicht.


  »Wo finde ich ihn?«


  »Er ist hier in New York, und zwar ganz in der Nähe…«


  ***


  Auf der Pressekonferenz war der Teufel los gewesen. Fast zwei Stunden hatten uns die Reporter mit Fragen bestürmt. Als sie schließlich abzogen, waren sie immer noch nicht zufrieden. Aber da sie ihre Story noch in den Abendzeitungen unterbringen wollten, mußten sie notgedrungen das Feld räumen. Mir war das nur recht. So eine Pressekonferenz kann einen ganz schön fertigmachen, besonders wenn das Eisen so heiß ist wie der Fall Rosebud.


  Jetzt saß ich mit Phil in unserem Büro und studierte die noch druckfrischen Ausgaben.


  »Die hauen ganz schön auf die Pauke«, sagte mein Freund, der die Titelseite des Chronicle vor sich liegen hatte. »Hier, hör dir das an: Der unheimliche Rächer, der bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat, schleicht zur Zeit wieein Raubtier durch New York, bereit, jeden Augenblick aufs neue zuzuschlagen. Richtig spannend, nicht wahr?«


  »Und leider nur zu wahr«, seufzte ich, »bis jetzt haben wir noch kein Anzeichen dafür, daß Rosebud gefunden worden ist.«


  »Ob wir nicht doch einmal Umschau halten sollten?«


  »Zum Teufel, mir langt es auch, hier rumzusitzen. Aber wo, um alles in der Welt, sollen wir ihn suchen? Sein Haus wird überwacht. Jeder Polizist kennt sein Bild. Die Bürger dieser Stadt mittlerweile auch. Aber wir wissen im Grunde gar nichts. Nein, Phil, wir können nur hoffen, daß der vierte Mann unserem Aufruf folgt und sich meldet. Davon haben wir zwar noch nicht Rosebud. Aber sinnloses Blutvergießen wird vermieden.«


  Ich glaubte nicht mehr daran, daß unsere Aktion Erfolg haben würde. Die Zeitungen waren schon über eine Stunde im Umlauf. Radio und Fernsehen hatten die Nachricht längst gesendet. Unser Mann war überfällig.


  Das Telefon läutete. Phil und ich griffen gleichzeitig zum Hörer, aber ich war der Schnellere. Sollten unsere Bemühungen doch noch Erfolg haben?


  »Cotton.« Ich konnte nicht verhindern, daß man meiner Stimme die Nervosität anmerkte. Vielleicht war es aber auch nur ein harmloser dienstlicher Anruf…


  »Mr. Cotton, hier spricht Jimmy. Sie müssen sofort kommen, G-man, ich habe gerade…«


  »Stopp, stopp, Moment mal! Wer spricht da überhaupt? Ich kenne eine ganze Menge Jimmys!«


  »Na, hören Sie mal«, sagte mein Ge sprächspartner vorwurfsvoll. »Ich bin’s, Jimmy Rohan aus der Bowery. Erinnern Sie sich nicht mehr an die Nacht, als Whistling Tate ermordet wurde?« Natürlich, das war dieser Lausebengel, durch dessen Aussagen der Stein überhaupt ins Rollen gekommen war. Sollte er jetzt wieder einen guten Tip haben? Meine Spannung wuchs.


  »Okay, Jimmy, schieß los! Ich weiß natürlich genau, wer du bist.«


  Das versöhnte ihn. »Sie müssen sofort in die Bowery kommen. Vorhin ist hier ein Mann aufgetaucht, der sah genauso aus wie Rosebud. Ich hab sein Bild in der Zeitung gesehen, und ich glaube, er ist es.« Atemlos fragte ich: »Wo ist er jetzt?«


  »Er steht in der Nähe von Tom Harpers Kneipe und beobachtet den Eingang. Jedenfalls stand er vor fünf Minuten noch da, bevor ich zur Telefonzelle rannte. Was soll ich machen?«


  »Jimmy, halt dich in der Nähe auf, aber begib dich nicht in Gefahr! Wir kommen sofort.«


  Inzwischen hatte Phil bereits Mr. High informiert. Als ich in den Hof stürmte, um zu meinem Wagen zu gelangen, standen schon drei andere Fahrzeuge bereit. Phil kletterte mit mir in den Jaguar.


  Um schneller vorwärts zu kommen, schaltete ich Rotlicht und Sirene ein.


  Als wir uns Harper’s Inn näherten, schaltete ich wieder ab. Rosebud sollte uns diesmal nicht entkommen.


  Ich parkte in der Nähe des Lokals, achtete aber darauf, daß der Jaguar von dort aus nicht gesehen werden konnte. Dann trabten wir im Dauerlauf los. Die Fahrzeuge der Kollegen, die wir unterwegs abgehängt hatten, mußten ebenfalls jeden Moment eintreffen.


  200 Meter vor Harper’s Inn stießen wir auf Jimmy.


  »Er ist soeben reingegangen«, berichtete er.


  Ich schärfte ihm ein, er solle sich aus allem heraushalten, ohne dabei unseren Dauerlauf zu unterbrechen. Aber der Bengel dachte gar nicht daran. Er heftete sich vielmehr an unsere Fersen und lief hinter uns her. Ich hatte jedoch jetzt keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Deshalb ließ ich ihn gewähren.


  Im Laufen' versuchte ich, meine sich überschlagenden Gedanken zu ordnen. Harper’s Inn, hier hatte alles begonnen. Auf dem schmutzigen Hinterhof neben dieser Kneipe hatte der alte Tate ein Messer zwischen die Rippen bekommen. Und was weiter?


  Mir fiel der Wirt ein, Tom Harper, der uns bei unserem Besuch durch zwei Dinge aufgefallen war: durch seine ungewöhnlichen Kenntnisse in der Mordsache Whistling Tate und durch seinen üblen Mundgeruch. War er am Ende auch in die Sache verwickelt?


  Ich kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Als wir nur noch wenige Meter vom Eingang der Bar entfernt waren, ertönten in rascher Folge drei Schüsse. Ich riß meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und sah aus den Augenwinkeln, daß Phil ebenfalls seinen 38er zog.


  Die Schüsse verursachten augenblicklich einen Mordsspektakel. Männer fluchten, Tische und Stühle schienen umzustürzen. Dazwischen erklangen die hysterischen Hilfeschreie von Frauen. Das ganze Lokal schien in einen Hexenkessel verwandelt zu sein.


  Ich riß die Tür auf und sah mich einer kopflosen Menge gegenüber, die sich auf den Ausgang zuwälzte. Das Kreischen der Frauen wurde noch lauter, als sie unsere gezogenen Pistolen erblickten. Um die Panik komplett zu machen, ertönten im Hintergrund wieder Schüsse.


  »FBI, lassen Sie uns durch!« brüllte ich aus Leibeskräften. Meine Worte bewirkten kaum etwas. Die Leute in vorderster Linie wichen zwar zurück, aber die Gäste, die hinten standen, schoben ständig nach.


  Da entdeckte ich seitlich eine Lücke in dem Gedränge. Im Nu war ich hindurch, Phil ebenfalls. Die Bar sah aus, als sei ein Tornado hindurchgefegt. Der Rauch in der Luft stammte nicht nur von Zigaretten. Es war eine gehörige Portion Pulverdampf darunter.


  Vorsichtig bewegten wir uns zwischen den umgestürzten Stühlen, die entsicherten 38er in den Händen. An der Tür entstand abermals ein Tumult, als die Kollegen hereinstürmten.


  Rosebud lag bei den Spielautomaten inmitten einer Blutlache, die sich ständig vergrößerte. Er war schwer getroffen, aber er war nicht tot. Als wir näher traten, stöhnte er und versuchte, den Kopf zu heben.


  »Bleiben Sie liegen, Rosebud!« sagte ich ruhig.


  Er starrte mich aus großen Augen an, dann brachte er so etwas wie ein Lächeln zustande. »Ich hätte Sie doch nicht Garrick überlassen sollen«, krächzte er, »Sie hatten recht, er ist ein Versager. Aber Sie kommen wieder zu spät, G-man.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich — ich habe meinen Mann, Cotton, ich habe ihn… erwischt… aah…«


  Sein Blick irrte ab und schien sich noch im Todeskampf an einer bestimmten Stelle festzusaugen. Ich folgte ihm und sah die Beine eines Mannes hinter der Bar hervorragen.


  Es war Tom Harper. Sein spindeldürrer Körper lag flach ausgestreckt auf dem Boden. In seiner Stirn war ein kleines Loch. Gebannt starrte ich in sein Gesicht. Es war ein ganz bestimmter Ausdruck darin, eine Mischung aus Ungläubigkeit und Überraschung, so als ob Tom Harper bis zuletzt nicht gewußt hätte, warum er sterben mußte.


  Ich sagte es Phil, und er pflichtete mir bei.


  »Sieht ganz so aus«, meinte er, »ich frage mich sowieso, was Harper mit der Geschichte zu tun hatte. Wenn er der Mann war, den wir suchten, warum hat er sich dann nicht bei uns gemeldet?«


  »Weil er überhaupt keine Ahnung hatte, daß es um seinen Kopf ging«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Den Mann hatte ich noch nie im Leben gesehen.


  »Woher wissen denn Sie das?« fragte ich unwirsch. »Ich glaube, wir müssen uns einmal näher unterhalten, Mister.«


  »Ich heiße Edwards, Jake Edwards.«


  ***


  Die Aussagen des blinden Edwards lösten zwar nicht alle, aber doch die meisten Rätsel dieser blutigsten aller Blutrachen, die New York je erlebt hatte. Die Zeitungen überboten sich wochenlang gegenseitig in ihrer Berichterstattung.


  Unklar ist bis heute, wie sich Harper vom Tag der Ermordung Tates bis zur tödlichen Schießerei mit Rosebud verhielt. Die Zeugenvernehmungen brachten uns nicht weiter, da er weder Familie noch sonst jemand hatte, dem er sich anvertraute. So waren wir auf Mutmaßungen angewiesen, aus denen wir schließlich folgendes rekonstruierten: Harper wußte vermutlich nicht, daß die Mundharmonika des alten Tate einst Johnny Philips gehört hatte, dem Mann, den er an die Polizei ausgeliefert hatte. Ob er von der Existenz eines Bruders, Ernie Philips alias Rosebud, etwas gewußt hatte, ist ebenfalls ungewiß.


  Als dann Riddle und Tybell ermordet wurden, begann er sich Gedanken zu machen. Vielleicht ahnte er schon, daß hier ein geheimnisvoller Rächer am Werk war. Aber er machte sich darüber keine Sorgen, da er seinen Verrat an Johnny dessen früheren Komplicen untergeschoben hatte. Ihm konnte also nichts passieren.


  Gäste aus seinem Lokal berichteten, daß Harper an dem Abend, an dem die Zeitungen unseren Aufruf brachten, sehr nervös gewesen sei. Nun da er wußte, daß Johnnys Bruder der Rächer war, fühlte er sich doch nicht recht wohl in seiner Haut. Aber er setzte alles auf seinen Trumpf: Rosebud konnte unmöglich wissen, daß es Tom Harper gewesen war, der seinen Bruder verraten hatte. Den einzigen Mitwisser, Jake Edwards, hielt der dürre Wirt für tot. Und der Mann, der sich untfer Polizeischutz begeben sollte, mußte seiner Ansicht nach der Buchmacher Bartleby gewesen sein. Von dessen Selbstmord wußte Harper nichts. Ron Bartleby war der einzige, der noch in Frage kam.


  Daher die Überraschung auf seinem Gesicht, als wir ihn fanden. Den Zeugenaussagen nach hat Rosebud sofort geschossen, nachdem er sich bei einem Gast vergewissert hatte, daß der Mann hinter der Bar Tom Harper war.


  Sein erster Schuß hatte jedoch das Ziel verfehlt, so daß der Wirt Gelegenheit hatte, eine Pistole aus einer Schublade zu reißen. Er streckte Rosebud mit der ersten Kugel nieder, traf ihn aber nicht tödlich. Während er zum zweitenmal feuerte, fuhr ihm Rosebuds Geschoß in den Kopf. Der sterbende Rosebud feuerte noch mehrmals blindlings in seine Richtung, bevor wir hinzukamen.


  Dies war für uns die offizielle Version, wenn auch die Zeitungen Tom Harper die tollsten Dinge anhängten. Mehr noch als die Spekulationen über Harper beschäftigte mich etwas anderes. Bis zum heutigen Tag habe ich keine Ahnung, wer uns damals draußen im Long Island Sound beschossen hat, als Ritchie Garrick mit uns eine kleine Seereise machte. Alle Nachforschungen verliefen im Sand, besser gesagt im Wasser.


  Phil riet mir, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, und ich gab mich schließlich zufrieden. Es war schon ein Erfolg, wenigstens aus dieser Affäre die Presse herauszuhalten, so tröstete ich mich.


  Denn ich sah schon die Schlagzeilen vor mir, in Fettdruck über sieben Spalten:


  Kutter von Piraten in die Luft gesprengt.


  Und das alles mitten in New York!


  ENDE
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